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  Gut 4000 Jahre in der Zukunft bildet die Erde das Zentrum eines Sternenreiches, das Tausende von Welten umfasst. Überall leben die Menschen in Frieden und Freiheit. Zu den anderen Völkern der Milchstraße und ihren Angehörigen besteht ein freundschaftlicher Austausch.

  Perry Rhodan hat darüber hinaus eine Vision: Er will die Verbindungen zu anderen Galaxien ausbauen. Dafür hat er das Projekt von San eingeleitet, und mit Raumschiffen des Typs PHOENIX soll ein Kurierschiffsystem entstehen. Der ursprüngliche PHOENIX ist derzeit aber unter dem Kommando von Reginald Bull auf der Suche nach dem Mausbiber Gucky, den es in weite Fernen verschlagen hat.

  Auf Terra, der Wiege der Menschheit, wurde in den vergangenen Jahren viel wiederaufgebaut, nachdem Erde und Mond beinahe durch ein Brennendes Nichts vernichtet worden wären. Nicht alle Fragen, die sich damals stellten, wurden restlos beantwortet – aber als die Reproiden beinahe das Solsystem verschlingen, wird klar, dass nun neue Probleme auf die Menschheit zukommen.

  Da auch in anderen Sonnensystemen Reproiden vermutet werden, sucht man diese Orte auf. Perry Rhodans Team trifft dabei auf IANUS ...


  
    Die Hauptpersonen des Romans

     

     

    Perry Rhodan – Der Terraner muss die Flut der Reproiden auf einer kleinen Welt stoppen.

    Ted Merilla – Der Besitzer einer Mine gerät zwischen die Fronten.

    Viktoria Hernandez – Die junge Offizierin muss ihren ersten Einsatz überstehen.

    Ignatz Bancroft – Der Bürgermeister setzt wirtschaftliche Interessen über alles.

    Antonya Bancroft – Die Tochter des Lokalpolitikers hat interessante Kontakte.

  


  Prolog

  Die Wurzel

   

  Das wird das Geschäft meines Lebens!

  Der Satz schlängelte sich durch Ted Merillas Gedanken wie ein immer wiederkehrendes Mantra, während er den Schleier dichter um sein Gesicht zog.

  Der Wind heulte zwischen den Gewerbehallen am Stadtrand von Lelligmyr hindurch und trug die Abschiedsgeschenke der nächtlichen Wüste mit sich. Dagegen halfen auch die zwischen den Gebäuden gespannten Schattenplanen nichts.

  Die Fabrik. Meine Mine. Wenn alles zusammenkommt ...

  Ted Merilla verschwendete keinen Gedanken an den Wind oder den Sand, er war damit aufgewachsen. Auch den Weg zu den Hallen, auf die er zusteuerte, kannte er genau. Seine Mutter arbeitete dort, und er war als Kind gelegentlich vorbeigekommen, um sie zu besuchen. Als Jugendlicher hatte er dort mit Hilfsarbeiten den einen oder anderen Galax dazuverdient. Er hatte sich dabei für die Geschäftsabläufe interessiert und Einsicht in einige Finanzbewegungen bekommen. Das Geschäft mit den Yrndiam-Figuren brummte. Unmengen Galax rauschten über die Konten der Firma IdolYrn, die einer der Hauptarbeitgeber für die Familien der Stadt war.

  Und trotzdem gibt es in Lelligmyr keinen freien Taxi-Gleiterverkehr, keine sandfreien Gehwege, kein großes Edutainment-Center und kaum sinnvoll gestaltete Freizeitmöglichkeiten für Jugendliche. Stattdessen füllt das Yrndiam-Konsortium sich die Taschen. Aber nicht mit mir!

  Dass die Preise für den Rohstoff der Figuren in keinem Verhältnis zu den Abbaukosten standen, war Ted klar geworden, als er selbst etwas unvermittelt in den Besitz einer Mine gekommen war. Es war nie sein Ziel gewesen, Minenbesitzer zu werden, aber als sich die Chance ergab, hatte er zugegriffen.

  Ted hielt seinen ID-Chip an den Zugang zum Werksgelände von IdolYrn und wartete, bis das Tor sich zur Seite gefaltet hatte.

  Eine Frauenstimme murmelte aus einem Akustikfeld heraus den Morgengruß und fragte: »Willst du mal wieder deine Mutter besuchen?«

  Ted lächelte. »Heute nicht, Tante Marisa. Schön, dass du mich noch nicht vergessen hast.«

  »Dich Naseweis vergisst man so schnell nicht, schon gar nicht, wenn man zum Sicherheitspersonal gehört«, antwortete die Frau. Ted hatte sie nur einmal in der Firma getroffen, als er sich die erste temporäre Zugangsberechtigung abgeholt hatte. Aber sie war eine gute Freundin seiner Mutter und kam gelegentlich zu Besuch. »Dass sie einen Schnüffler wie dich nicht rausgeworfen haben, ist ein reines Wunder gewesen.«

  »An dem du möglicherweise nicht unschuldig warst, oder?« Ted vermutete, dass die Sicherheitschefin ihm aus Freundschaft zu seiner Mutter oft geholfen hatte. Wenn, dann hatte sie das aber sehr diskret getan. Andernfalls hätte sie vermutlich ihre Stelle gefährdet.

  »Möglich. Schlauen Burschen muss man ihre Grenzen aufzeigen, aber man darf mit dem Stutzen nicht zu weit gehen, sonst wachsen sie nicht mehr gerade.«

  Ted lachte auf. »Dann verdanke ich dir meine stolze Größe?«

  »Vor allem wohl deinen Stolz. Aber pass auf, dass der dich nicht irgendwann aus deiner Höhe herunterbrechen lässt. Mit dem Alter muss man lernen, dass ab und an mal ein krummer Wuchs die bessere Lösung ist. Die einsame Spitze zieht den Blitzschlag an.«

  »Ich werde schon den Kopf einziehen, sobald ein Gewitter aufzieht.«

  »Das hoffe ich sehr, Ted, für dich und deine Mutter. Genieße den Regen, aber meide den Sturm. Die Chefin ist im Eingangslager beschäftigt. Du sollst sie am Zugang Acht Jota abholen.«

  Ein leises Ping zeigte an, dass Marisa das Akustikfeld abgeschaltet hatte.

  Einen Moment wunderte Ted sich über Marisas seltsame Worte, dann tat er sie mit einem Achselzucken ab und hielt auf die Lagerhalle zu. Er ließ seine Gedanken wieder zu dem bevorstehenden Geschäftsabschluss mit der Chefin der IdolYrn-Werke wandern, zu seinen Zukunftsplänen und den Umständen, die ihm all das erst ermöglicht hatten.

  Die Verwaltung der Mine ... alles war offensichtlich seit Langem vernachlässigt worden, ohne eine ordnende Hand mit dem Gesamtüberblick. Er hatte Abläufe optimiert, die weitestgehend robotisierten Abbaulinien modernisiert und die Ausgaben neu kalibriert.

  Insbesondere die Ausgaben hatten ihm eine Menge Anlass für Kopfschütteln gegeben. Selten vorher hatte er so viele unnötige Ausgaben oder Einkäufe zu überteuerten Preisen gesehen. Er hatte alles auf das Notwendige zurückgestrichen und Lieferanten gewechselt, teilweise sogar zu Vertrieben außerhalb des Shamirasystems, wenn die Waren auf Shoyn selbst nicht zu einem akzeptablen Preis aufzutreiben waren. Er hatte auch seinen Hauptbuchhalter gefeuert, um ungestörter ändern zu können.

  Und als er die bereinigte Kalkulation in Händen gehalten hatte, wurde ihm bewusst, dass er eine Wahl zu treffen hatte. Er konnte die bislang weitgehend klaglos von den Kunden bezahlten Preise beibehalten und für sich und seine Familie ein Vermögen anhäufen. Er konnte sogar seine wenigen Angestellten über bessere Löhne und Freizeitangebote am neuen Profit teilhaben lassen und hätte trotzdem noch mehr als genug für die eigene Vermögensbildung übrig.

  Oder er konnte seine Produkte zu einem ehrlichen Preis dort anbieten, wo all seine Freunde und deren Familien davon profitieren konnten. Er konnte sein Yrndiam ausschließlich an IdolYrn in Lelligmyr verkaufen, unter der Bedingung, dass der vergrößerte Profit den Angestellten und der Stadt zugutekam. Selbst dann würde genug übrig bleiben, um ihm ein angenehmes Leben zu verschaffen oder viele weitere profitable Geschäfte zu ermöglichen.

  Er würde ...

  An diesem Punkt bog er um die Ecke der Lagerhalle und sah unvermittelt in die Mündung einer Waffe. Er strauchelte, fing sich und starrte verständnislos die verhüllte Gestalt an, die ihm mit erhobenem Strahler in der Hand den Weg versperrte. Dann wurde sein Denken ausgeknipst.


  1.

  X–37 Stunden

   

  Kurz vor dem Zentraleschott blieb ich stehen, strich über meine Uniform, drückte die Schultern zurück und schloss die Augen.

  Du bist Leutnant Viktoria Hernandez, und du bist gut in dem, was du tust, betete ich mir vor. Es gibt keinen Grund, nervös zu sein. Tu einfach, was deine Aufgabe ist, egal, wer dabei zuschaut!

  Ich atmete tief durch, trat den Schritt vor, den es brauchte, damit das Schott sich öffnete, und ging ohne Zögern weiter. Ich kannte die Zentraleausstattung von Raumschiffen der OXTORNE-Klasse zur Genüge, um mich nicht erst orientieren zu müssen.

  Leise Stimmen und gelegentliche Signaltöne bildeten das gewohnte Hintergrundrauschen, während ich die Station des Ersten Offiziers ansteuerte. Ich vermied bewusst, irgendjemand unter den Anwesenden wahrzunehmen, der nicht zu meiner Handlungssphäre gehörte. Selbst den Missionsleiter auf dem Kommandopodest, das ich umrunden musste. Vor allem ihn.

  Der Stationssessel des Ersten Offiziers hing mit dem Rücken zu mir im Raum. Ich sah über die Konturlehne mit breiter Multifunktionskopfstütze hinweg nur die kräftigen Arme und die riesigen Hände, mit denen mein neuer Vorgesetzter in den Stationsholos Listen herumschob.

  »Major Lewlow?«

  Der Sessel schwang herum, die Holos erloschen. Major Roryc Lewlows fast quadratische Epsalergestalt – einen Kopf kleiner als ich, aber nahezu ebenso breit – wurde voll sichtbar. Seine hellen Augen sahen zu mir hoch. Ich straffte mich, obwohl der Blick freundlich war.

  »Leutnant Hernandez«, stellte ich mich vor. »Du wolltest mich sprechen.«

  Mein Gegenüber nickte. »Richtig. Ich spreche vor dem Beginn eines Einsatzes immer gerne mit allen Offizieren, die noch nie unter meinem Kommando gestanden haben. Willkommen an Bord der SHIKARI, Leutnant!«

  »Danke, Major.«

  »Nervös? Das hier ist dein erster echter Einsatz, wenn ich das richtig in Erinnerung habe?«

  »Richtig, das ist es. Und ...« Einen Moment überlegte ich, zu lügen, um ein besseres Bild zu machen, aber entschied mich dagegen. »Ja, ich bin ein wenig nervös. Ich hatte nicht damit gerechnet, gleich einem Einsatz mit solcher Bedeutung zugeteilt zu werden.«

  »Aber du hast dich beworben.«

  »Natürlich. Aber das dürfte so ziemlich jedes nicht in einem Einsatz befindliche Liga-Truppenmitglied im Solsystem getan haben.«

  Er grinste breit. Sofort begann in mir ein innerer Kampf dagegen, ihn in die Kategorie »knuffig« einzuordnen. Himmel noch mal, er war mein oberster Vorgesetzter an Bord, der Leiter der Einsatztruppen, zu denen ich gehörte!

  »Wenn du dich da mal nicht irrst, Leutnant«, sagte er. »Klar schreibt man sich nicht bei den Landungstruppen ein, ohne sich der Gefahren bewusst zu sein, die einem auf diesem Weg begegnen können. Aber es gibt Gefahren und Gefahren, und die Reproiden zählen zu denen, die auch einem eingefleischten Veteranen Angstschweiß ausbrechen lassen können.«

  Ich schluckte. Bilder einer Flut zerstörerischer Kleinroboter, die sich aus Gebäuden und Hallen in alle Richtungen ergoss, alles um sich herum wahllos auflöste und zu weiteren Robotern umwandelte, tauchten vor meinem geistigen Auge auf. Nicht zu Unrecht hatten diese Techno-Monster zuerst den Namen »Fressmetall« erhalten. Ich hatte nur einen Patrouillentrupp geführt, der nach neuen Gefahrenherden Ausschau halten sollte, doch die Bilder vom Reproiden-Ausbruch im Wylon Campus nahe Kuala Lumpur, die man mir und anderen Offizieren gezeigt hatte, reichten völlig für allerlei Albträume.
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  Illustration: Dominic Beyeler

  


Ich räusperte mich. »Umso mehr Grund, alles zu tun, um diese Gefahr an der Quelle einzudämmen.«

  »Exakt. Jeder sagt das. Aber manche sagen, ›man sollte das tun‹, und andere, ›ich werde das tun‹. Es freut mich, dass du zu letzterer Gruppe gehörst. Noch mal: willkommen an Bord!«

  Er stand auf und hielt mir die Hand hin. Ich ergriff sie, und wir tauschten einen kurzen Druck aus, bei dem er sich vermutlich deutlich zurücknahm, um meine Hand nicht zu zerquetschen.

  Ein Signalton meldete, dass wir gelandet waren. Im Hauptholo flammte die optische Rundumsicht auf und zeigte das Bild eines typischen Provinzraumhafens: nur ein einzelnes, billig hingeplastetes Terminalgebäude und auf der unebenen Landefläche ein paar wenige verstreute Raumschiffe, von denen jedes einzelne schon bessere Tage gesehen hatte. Alle waren deutlich kleiner als die SHIKARI mit ihrer 500 Meter durchmessenden Kugelzelle, die um die Mitte durch den Äquatorialwulst sogar zu 600 Metern aufgebläht wurde.

  Eine dünne Schicht grauen Sandes von der nahen Steppe lag über allem auf dem Raumhafen.

  Der Planet Shoyn im System der roten Riesensonne Shamira, auf dem die SHIKARI eben aufgesetzt hatte, war trotz der relativen Nähe zum Solsystem ein Provinznest, wie es im Buche stand. Was vermutlich genau der Grund war, warum Wylon Hypertech auf dieser Welt zeitweise eine geheime Niederlassung unterhalten hatte.

  Trotzdem hätte ich in Anbetracht der Umstände mehr Aktivität auf dem Raumhafen erwartet.

  Der Missionsleiter stand auf. »Sichu, Kommandant Reynolds, Major Lewlow – ich bitte zur Einsatzbesprechung.«

  Ich wollte zurücktreten, doch Major Lewlow ließ meine Hand nicht los. »Unsere Unterhaltung ist noch nicht zu Ende«, sagte er.

  »Ich kann hier warten«, bot ich an.

  Er schüttelte den Kopf. »Ich habe eine bessere Idee. Du kommst mit, als meine Adjutantin.«

  Ehe ich Einwände erheben konnte, hatte er sich bereits umgewandt und stapfte auf einen Besprechungsraum zu. Es blieb mir nichts anderes übrig, als ihm zu folgen.

  Und so kam es, dass ich mich plötzlich in einem Raum wiederfand mit meinem Vorgesetzten, unserem Kommandanten Ra'U Reynolds, der lebenden Wissenschaftslegende Sichu Dorksteiger und – Himmel noch mal! – unserem Missionsleiter, dem unsterblichen – Verzeihung, relativ unsterblichen, Kopf ab hieß auch bei ihm noch Tod – Perry Rhodan!

   

  *

   

  »Es ist der 3. November, 21.37 Uhr Terrania Standardzeit. Der hypermagnetische Puls erreicht Shoyn am 5. November um 11.16 Uhr Terrania Standardzeit. Es bleiben also eineinhalb Tage, um den auf dieser Welt eingelagerten Reproiden zu finden und zu zerstören, bevor er aktiviert wird. Schaffen wir das nicht, bleibt nur ein extrem kurzes Zeitfenster für eine etwaige Eindämmung, ehe der ganze Planet dem Untergang geweiht ist.«

  Rhodans Worte ließen erneut das mulmige Gefühl in mir aufsteigen. Es half nicht, dass sich seine grauen Augen auf jeden an dem kleinen runden Konferenztisch richteten– auch mich, die ich hier völlig unvermutet und ohne seine Aufforderung gelandet war. Irgendwie fühlte mein Kontursessel sich heiß an, und ich wünschte mir, ich könnte zu einer der dekorativen Zimmerpalmen werden, die den ansonsten in Weiß und Anthrazit gehaltenen Raum auflockern sollten.

  »Die planetare Regierung wurde über die Umstände in Kenntnis gesetzt und um Mithilfe bei der Suche nach Wylon-Niederlassungen gebeten«, fuhr Rhodan fort. »Offiziell gab es nach ihrer Auskunft nie eine, wir suchen also nach einem Geheimstützpunkt. Wir setzen einerseits auf unsere Technik, aber auch darauf, verräterische Spuren wie Geländekäufe durch bekannte Strohfirmen, Materialströme ins Nichts und so weiter aufzudecken und ihnen zu folgen. Dafür wurden wir an die jeweiligen Kommunalverwaltungen verwiesen, insbesondere die Behörden der Hauptstadt Tymenon. Ich zeige euch eine Botschaft des dortigen Bürgermeisters, die ich bei unserer Ankunft im System als Antwort auf meine an ihn gestellte Anfrage erhalten habe.«

  Über der Tischmitte flammte ein Holo auf. Es zeigte einen Mann in mittlerem Alter in einem fließenden Gewand mit Überwurfschal, wie es gerade in manchen Bereichen der Liga wieder Mode wurde. Gegen den weißen, nur mit feinen Purpurornamenten verzierten Stoff hob sich die braune Haut der Hände und des kahl geschorenen Kopfes deutlich ab. So glatt wie die Schädeldecke wirkte auch das Lächeln des Mannes.

  »Ich grüße dich, Perry Rhodan! Ich bin Ignatz Bancroft, Bürgermeister von Tymenon. Es ist mir Ehre und Freude, dass du unseren unbedeutenden Planeten und meine Stadt besuchen willst! Natürlich bist du uns herzlich willkommen und kannst hier alle Nachforschungen anstellen. Unsere Ressortleiter werden dich unterstützen, auch falls du deine Suche auf die Provinznester ausdehnen musst. Bislang verliefen unsere Nachforschungen allerdings leider im Sand.«

  Sand. Davon gab es auf Shoyn reichlich, das wusste ich aus der Missionsvorbereitung. Der Planet war reich an Wüsten, Halbwüsten und Steppenlandschaften. Früher einmal hatte es auf dieser Welt Hyperkristallvorkommen gegeben, doch die waren entweder schon seit Jahrtausenden erschöpft oder nach der Hyperimpedanz-Erhöhung wertlos geworden. Zurückgeblieben war ein Planet voller Löcher und Stollen, aber ohne Perspektive.

  Das einzige Produkt, das Shoyn in nennenswerten Mengen exportierte, war ein Erz namens Yrndiam, das als eines von vielen möglichen Materialien in der Positronikfertigung Verwendung fand. Außerdem erschufen die Shoyner daraus folkloristische Statuen, die auf entsprechenden Liebhabermärkten durchaus relevanten Absatz fanden. Das alles reichte aber nicht aus, um sich diesen Wüstenplaneten schönzureden.

  Entsprechend gering war die Bevölkerungszahl. Von insgesamt 7,4 Millionen Shoynern lebte eine Viertelmillion in der zwischen Lushmium-Gebirge und dem größten See des Planeten, dem Lake Tyme, gelegenen Hauptstadt Tymenon. Die einzige andere nennenswerte Siedlung war die Kavernenstadt Aerdnaerd mit 20.000 Einwohnern. Sie lag in ungemütlicher Äquatornähe und barg in ihren kühlen und feuchten Stollen das letzte Relikt alter Prospektorenherrlichkeit. Ein paar weitere Kavernensiedlungen und Wüstenortschaften gab es noch, aber keine von ihnen kam über ein paar tausend Einwohner hinaus, wenn sie diese Grenze überhaupt erreichten.

  Der Rest der Bevölkerung war über die gesamte Landmasse verteilt, zwar vor allem in den gemäßigteren Breiten unterhalb des südlichen Polarkreises, in die sich auch Tymenon erstreckte, aber das war immer noch eine Menge Fläche mit unzähligen dünn verteilten Gehöften und Dörfern. Das hieß: Wenn wir nicht in der Hauptstadt fündig wurden und es selbst mit NATHANS Hilfe nicht gelang, in den nächsten Stunden die Wylon-Daten zum genauen Standort der Niederlassung vollständig zu entschlüsseln, begann für uns eine Suche nach der Nadel im Heuhaufen.

  »Wir werden uns dennoch weiter bemühen«, fuhr der Bürgermeister fort. »Wichtig ist aber auch, dass die Bevölkerung nicht unnötig beunruhigt wird. Wir haben ohnehin nur ein dünnes Auskommen; wir können es uns nicht leisten, dass dieses durch großflächigen Arbeitskräfteausfall sinkt und dabei den Leuten weitere Sorgen aufgebürdet werden. Vertrauen wir also auf unsere kompetenten Verwaltungskräfte, sie werden sicherlich bald fündig werden. Außerdem ...«

  Major Lewlow hieb mit der flachen Hand auf den Tisch, was die enthaltene Positronik zum Anlass nahm, die Wiedergabe anzuhalten.

  »Das kann doch wohl nicht wahr sein«, grollte er. Diesem Mann wollte ich mich nicht entgegenstellen, wenn ihn Zorn erfüllte. »Heißt das, es sind bislang keinerlei Vorbereitungen für eine Evakuierung getroffen worden?«

  »Es kommt noch besser«, sagte Rhodan. »Hört weiter zu.«

  »... werde ich Sorge tragen, dass du Gelegenheit bekommst, die einflussreichsten Persönlichkeiten unseres Planeten kennenzulernen. Darum veranstalte ich ein Bankett dir zu Ehren, ein Galabankett, wie es Shoyn seit Langem nicht mehr gesehen hat! Ich bereite für das Zusammenkommen erlesenen Speisen und Getränke vor, Unterhaltung, Musik und Tanz bis in die Nacht. Sei unser Gast, und bring mit, wen immer du mitbringen möchtest! Wir würde uns besonders freuen, deine Ehepartnerin begrüßen zu dürfen. Um Antwort wird gebeten.«

  Das Holo erlosch. Ich schloss unwillkürlich die Augen. Und wir tanzen in den Tod ...

  »Nun«, sagte Rhodan und lächelte mit schmalen Lippen, »wer hat Lust, mich auf ein Bankett zu begleiten, bei dem ich diesem Herrn und seinen Freunden auf den Zahn fühle?«

   

  *

   

  Ich kann nicht tanzen. Gebt mir eine beliebige Kampfsportchoreografie, und ich spule sie mit traumwandlerischer Sicherheit ab, aber verlangt nie von mir, mich zu einem fremdbestimmten Rhythmus zu bewegen. Nicht meins.

  Trotzdem, und aus mir zu dem Zeitpunkt unbekannten Gründen, fand ich mich etwas mehr als zwei Stunden später in Ra'U Reynolds Schlepptau auf dem Weg zum Rathaus wieder, gehüllt in eine bauschige Stoffkonstruktion, von der er behauptete, dass sie mir stehe.

  Aber ich greife vor. Die Planung des Tages am Ende der Besprechung bildete sich in meinem etwas überwältigten Hirn etwa so ab ...

  Rhodan: »Sichu, Lust auf ein Tänzchen?«

  Dorksteiger: »Mein Schatz, wir haben uns zwar extrem lange nicht gesehen vor dem gemeinsamen Aufbruch zu dieser Mission, aber auch jahrelange Trennung bringt mich nicht dazu, mich freiwillig mit rumtapsenden Honoratioren herumzuschlagen und Süßholz zu raspeln. Ich spiele lieber derweil meine Stärken beim anderen Team aus – technische Erkundung.«

  Rhodan: »Natürlich. Kommandant?«

  Reynolds: »Ich kenne nichts Schöneres, als mit überraschenden Wendungen eine Quadrille zum Wanken zu bringen. Ich wäre beim Tänzchen dabei. Lewlow trommelt derweil ein paar Spezialisten zusammen, die das Team Dorksteiger technisch und mit Kampfkraft verstärken, auch wenn wir wissen, dass die Chefwissenschaftlerin das eine wie das andere auch allein meisterhaft beherrscht – aber niemand mit humanoider Anatomie kann seine Augen überall haben.«

  Rhodan: »Einverstanden. Da das Bankett erst in etwa viereinhalb Stunden beginnt, will ich versuchen, den Bürgermeister oder jemand von seinen Mitarbeitern bei der Arbeit zu erwischen. Sollte das nicht die erwünschten Ergebnisse bringen, arbeiten wir uns zu den Galahonoratioren vor.«

  Lewlow: »Und meine Adjutantin darf beim Team Rhodan den Kontakt zu meinem Team halten, damit die Chefs sich auf die eigentlichen Aufgaben konzentrieren können, solang nichts unmittelbar Wichtiges passiert.«

  Ja, ich gebe zu, dass der Tonfall ein anderer war, aber das Ergebnis stimmt – und welcher Zivilist will schon alle Details einer Einsatzbesprechung hören? Außerdem begannen die Dinge, je länger ich mich in der unmittelbaren Nähe zweier Sagengestalten meiner Kindheit aufhielt, für mich immer unwirklicher zu werden. Ich hätte vermutlich einen Schwung kalten Wassers gut gebrauchen können. Die Zuteilung zu Rhodans Einsatzteam half dabei nicht.

  Mein Gegenstück im Team Dorksteiger war Leutnant Yok-Dar, eigentlich Zugführer des Dritten Zugs der Raumlandekompanie auf der SHIKARI und schon eine ganze Weile Teil der Mannschaft. Wir stimmten uns per Multikom ab, während ich bereits mit Rhodan und Reynolds im Gleiter saß.

  »Vor der Landung haben wir ein paar Sonden ausgebracht und Orbitalscans gemacht«, erläuterte er. »Die Ergebnisse unterscheiden sich teilweise vom letzten planetaren Scan, den die Regierung vor etwas mehr als zehn Jahren veranlasst hat. Wir untersuchen alle Veränderungen, die keinem bekannten Vorgang zugeordnet werden können. Ich spiegele meine Statusleiste zu dir, da kannst du unseren Fortschritt jederzeit abrufen und weißt auch, wo wir gerade sind. Sollten unsere terrestrischen Messungen an den verdächtigen Orten zur Entwarnung führen, werden die Orte ausgegraut. Bleibt die Situation unklar, werden sie hervorgehoben, und wir schauen uns das näher an.«

  »Verstanden. Und wenn die Ergebnisse konkret genug werden, um einen Einsatz zu rechtfertigen?«

  »Gibt es ein Hochrangsignal, das deine Aufmerksamkeit weckt, aber nicht unbedingt eure Recherchen unterbricht. Eventuell verbinde ich das mit einer Bitte um Rückruf. Von unserer Seite her erhältst du nur einen Anruf, wenn etwas wirklich höchste Dringlichkeit hat.«

  »Gut. Ebenso starte ich einen Anruf, falls wir verlässliche Informationen erhalten, während ich vage Hinweise lediglich in eure Aufgabenliste einreihe und zur Priorisierung freigebe.«

  »Passt. Viel Erfolg.«

  »Ebenso.«

  Der Gleiter war bereits im Landeanflug auf den Dachhangar eines nüchternen Plastbetonbaus. Es brauchte einen Moment, ehe ich begriff, dass dies der Regierungspalast sein sollte. Nach der Landung wurden wir ins Innere des Gebäudes geführt.

  Der Ministerpräsident empfing uns in seinem Büro. Er wirkte tief besorgt.

  »Wir alle haben, wie vermutlich jeder in der Galaxis, die Trivid-Nachrichten aus dem Solsystem verfolgt«, sagte er. »Wir kennen die Gefahr. Die Nachricht, dass es hier ebenfalls zu einem Ausbruch kommen könnte, hat uns zutiefst schockiert. Wir haben seither jede Idee verfolgt, mit den uns zugänglichen Daten an Informationen über einen möglichen Wylon-Geheimstützpunkt zu kommen, aber wir haben keinerlei Hinweise gefunden. Darüber hinaus konnten wir nur die Dringlichkeit des Anliegens an die Regionalverwaltungen weitergeben, damit sie ebenfalls alle relevanten Daten sichten. Wir leben hier einen ausgeprägten Föderalismus mit sehr autonomen Selbstverwaltungen.«

  Ich schaute in seine müden Augen, nahm seine gebeugte Haltung wahr und entschied mich, ihm zu glauben. Er stand vor dem Nichts, falls die Katastrophe ausbrach, und seine Macht war erschreckend begrenzt. Er konnte noch nicht einmal eine planetenweite Evakuierung anordnen. Auf der formal obersten Regierungsebene kamen wir also nicht weiter.

  Rhodan schien ebenfalls dieser Meinung zu sein. Er wechselte das Thema. »Wir haben von Bürgermeister Bancroft eine Einladung zu einem Festessen bekommen. Ich weiß nicht, was ich davon halten soll.«

  Der Ministerpräsident winkte ab. »Es ist seine Art, das Angenehme mit dem Nützlichen zu verbinden. Er ist recht erfolgreich damit, würde ich sagen; eine Menge guter Geschäftsabschlüsse sind in jüngster Zeit durch seine Vermittlung zustande gekommen. Er weiß, was er tut – ich denke, auch in dieser Hinsicht.«

  »Und liegt sein Augenmerk mehr auf dem Gemeinwohl oder auf seinem eigenen?«, fragte Kommandant Reynolds.

  Der Ministerpräsident wich seinem Blick aus. »Er navigiert diese trügerischen Gewässer recht geschickt, aber natürlich nicht zu jedermanns Zufriedenheit. Wir brauchen Einzelne, um hier überhaupt irgendwas bewegen zu können. Dass wissen die aber auch, und stellen daher gewisse Ansprüche, vor allem natürlich an den Bürgermeister derjenigen Stadt, in der alle leben, die Rang und Galax haben. Es ist nicht leicht, da ein gerechtes Gleichgewicht zu bewahren. Egal, was man macht, irgendjemand wird immer sagen, es sei alles falsch gewesen.«

  Der Anklang von Bitterkeit in seiner Stimme war kaum zu überhören. Vermutlich war die Situation auf planetarer Ebene eher komplizierter. Würden wir keinen Erfolg haben, konnte sie allerdings mit einem Schlag sehr unkompliziert werden.

  Wir überließen den Ministerpräsidenten seinen Aufgaben. Mit einem Seitenblick auf Rhodan stellte ich fest, dass die fokussierte Atmosphäre und sein völlig unprätentiöses Auftreten meinen Heldenschock langsam abklingen ließen. Womöglich wurde ich sogar in seiner Nähe arbeitsfähig.

   

  *

   

  Vom Regierungspalast aus gelangte man über einen weiten Platz zum Rathaus. Dort begegneten wir zum ersten Mal der trockenen Hitze, die selbst in diesen polarnahen südlichen Breiten noch das mittägliche Klima bestimmte. Sie hatte die Pflastersteine aufgeheizt und sorgte so für eine Luftwärme, die ich als unangenehm empfand.

  Immerhin kam der graue Staub nicht dorthin, der den Raumhafen und die niedrigen Gebäude der Außenbezirke bedeckte. Verirrte sich doch einmal ein Sandkorn auf den Platz, wurde es sofort von dem eifrigen Servoroboter beseitigt, der über den Platz summte.

  Das Rathaus bot einen kontrastvollen Anblick zum nüchternen Regierungspalast. Zwar bestand auch dieses Gebäude erkennbar aus Plastbeton, aber die Front war mit Erkern und Bogengängen aufgelockert, die keinem anderen Zweck als der Verzierung dienten. Farbige Akzente brachen das optische Einerlei weiter auf. Halbreliefholos von besonders kunstvoll gearbeiteten Yrndiam-Figuren wanderten über die ebenen Flächen, zerflossen dabei zu positronischen Schaltungen und verwandelten sich wieder zurück, um schließlich in einem Fensterbogen oder um eine Hausecke zu verschwinden.

  »Wie kann eine Gemeinschaft, die angeblich gerade so ihr Auskommen hat, so ein Gebäude finanzieren?«, fragte ich.

  Eigentlich war es eine rhetorische Frage gewesen, aber Reynolds reagierte darauf. »Ich schätze, mit dem hat die kleine wohlhabende Elite sich ihr Denkmal gesetzt. Natürlich wird man sagen, man müsse repräsentieren, um potenzielle Investoren anzuziehen.«

  »Natürlich.« Ich war einmal mehr froh, auf Terra zu leben, wo solche Zustände ausgemerzt waren.

  Die Eingangshalle setzte den ersten Eindruck etwas moderater fort. Ihre Höhe hätte bequem einen Haluter Basketball üben lassen können, und durch die nach Norden weisenden Fester fiel noch genug Licht der Spätnachmittagssonne, um die hellen Wände den Raum ausleuchten zu lassen. Die Mitte des Raumes beherrschte eine überlebensgroße Yrndiam-Statue, die in ihren ausgestreckten Händen eine Positronikschaltung präsentierte.

  Man ließ offensichtlich keine Gelegenheit aus, auf das Einzige hinzuweisen, was der Planet zu bieten hatte.

  Rechts und links der Statue führten zwei Schweberampen in weiten Bögen nach oben, wo vermutlich die Repräsentationsräume waren. Nach einer kurzen Abfrage, die Rhodan an der Infosäule vornahm, folgten wir einer Art Rankenallee zwischen den Schweberampen hindurch auf eine Tür zu, die in den Verwaltungstrakt führte. Dort herrschte eine nur gelegentlich durch Pflanzen und Sitzecken aufgelockerte, kühle und sachliche Atmosphäre, die mir deutlich mehr zusagte als der vordergründige Prunk.

  »Der Bürgermeister will uns nicht vor heute Abend sehen, er hat meine Anfrage blockiert«, sagte Rhodan. »Aber die Mitglieder seiner Stadtverwaltung stehen für Gespräche zur Verfügung. Sie haben kurzfristig einen Besprechungstermin angesetzt.«

  Reynolds verschränkte die Hände hinter dem Rücken. »Mal sehen, wie weit es mit ihrer hochgelobten Kompetenz her ist.«

  Sie erwies sich in der folgenden Zusammenkunft in einem Konferenzraum tatsächlich als gar nicht so übel. In den Gesprächen, in denen wir uns die erfolgten Recherchen und ihre Ergebnisse schildern ließen, wurde klar, dass den Leuten die mögliche Bedrohung sehr bewusst war und sie alles dagegen taten, was ihnen sinnvoll erschien.

  Warenflüsse zu verfolgen war unter den auf Shoyn herrschenden liberalen Verhältnissen anscheinend kaum möglich. Zwar konnte man manches aus angefallen Zollgebühren und Steuerberechnungen herleiten, doch war das ein mühsames Geschäft. Die Amtsleiter versicherten aber, bereits alles zu prüfen und auch Kontakte zu ihren Kollegen im Umland zu suchen. Auch der Polizeipräsidentin hatte Kräfte auf die Aufgabe angesetzt.

  Außerdem erfuhren wir, dass alle in der Hauptstadt registrierten Grundstücksbewegungen auf Unregelmäßigkeiten oder Verbindungen zu bekannten Wylon-Strohfirmen geprüft worden waren – ohne Ergebnis. Es hatte in den vergangenen Jahren keine Transaktionen mit Firmen oder Personen gegeben, die nicht schon lange auf Shoyn registriert waren, und selbst die Unternehmen, die man als zwielichtig ansehen konnte, hatten nach bisherigen Erkenntnissen keine Verbindungen nach außen.

  Rhodans Angebot, die Rechenkapazitäten der Positronik der SHIKARI für die Suche nach verdächtigen Mustern zu nutzen, wurde allerdings rundheraus abgelehnt.

  »Wir halten nicht viel vom NATHAN-Netzwerk, und euer Schiff hat ganz sicher einen seiner Splitter installiert und ist somit Teil davon.«

  Ich hielt das ebenfalls für wahrscheinlich, verstand die Vorbehalte aber nicht, da die Datenschutzbestimmungen der Liga sicher nicht lockerer waren als die auf Shoyn. Aber man konnte nichts erzwingen. Immerhin erhielten Liga-Spezialisten die Erlaubnis, vor Ort anonymisierte Einsicht in Abläufe zu nehmen, die nicht zu einhundert Prozent dokumentiert waren.

  Reynolds kontaktierte die SHIKARI, rasselte ein paar Namen herunter und gab durch, bei wem sie sich jeweils melden sollten. Entweder hatte er sich tatsächlich alle Namen und Spezialbereiche seiner Passagiere gemerkt, oder er hatte eine irgendwo versteckte Mikropositronik genutzt.

  Als die Besprechung endete, gab ich Rhodan ein Zeichen und deutete auf mein Multikom. Die Statusleiste zeigte seit Kurzem eine Bitte um Rückruf an. Wir blieben im Besprechungsraum, und sobald alle Stadtbeamten gegangen waren, aktivierte Rhodan sein Multikom.

  »Was gibt es Neues, Sichu?«

  Das Bild der Wissenschaftlerin erschien als armlanges Holo vor ihm in der Luft. Hinter ihr konnte man verschwommen die Innenausstattung eines Gleiters erahnen.

  »Wir haben in den Daten der Orbitalsonden mehrere Hohlräume gefunden, die in den offiziellen Karten nicht verzeichnet waren. Zwei scheinen nach den energetischen Emissionen eher unregistrierte Siedlungen zu sein als eine aufgegebene Geheimstation. Wir werden trotzdem nach dem Rechten schauen – das eine schließt das andere nicht aus. Wir haben das Team aufgeteilt, um keine Zeit zu verlieren. Ich sondiere unterwegs einen weiteren Hohlraum, der auf dem Weg liegt.«

  Rhodan wirkte nicht glücklich. »Gut. Sei aber vorsichtig. Noch haben wir Zeit.«

  »Natürlich. Ihr könntet inzwischen versuchen, mehr über zwei unklare Veränderungen im Bereich der Hauptstadt herauszufinden. Die eine liegt in drei Komma vier Kilometern Tiefe unterhalb des Lake Tyme und ist in den alten Daten eigentlich als frisch aufgegebener Bergbaustollen registriert. Sie hat sich seit der letzten Sondierung verändert, zeigt sich aber energetisch tot, was beides passen würde. Die andere kommt mir zu klein vor für eine Geheimstation, aber möglicherweise ist das nur die Spitze des Eisbergs. Vielleicht könnt ihr zu beiden Orten etwas bei der Stadtverwaltung herausfinden.«

  »Wir kümmern uns darum. Sollte sich etwas als vielversprechend erweisen, melde ich mich. Zum Bürgermeister müssen wir wohl trotzdem, und sei es nur, um eine Eingreifaktion abnicken zu lassen. Vielleicht treffen wir dort auch Personen, die uns auf ganz andere Weise helfen können als die Verwaltung, der die Hände stark gebunden zu sein scheinen.«

  »Ich wünsche euch Glück.« Das Holo erlosch; die Wissenschaftlerin hatte die Verbindung beendet.

  Ich hob mein Multikom. »Ich habe die Daten der beiden Unklarheiten.«

  Rhodan erhob sich. »Also auf zum Flächenamt. Mal sehen, ob sie noch etwas mehr Zeit für uns haben.«

  Man hatte. Wir erfuhren, dass der kleinere Hohlraum zu einem Hydroponik-Start-up namens Hydrowelt gehörte. Sie wollten allen Shoynern die Möglichkeit geben, auf möglichst nachhaltige Weise landwirtschaftliche Produkte anzubauen, für die das lokale Klima nicht geeignet war. Ich vermutete, dass der Import solcher Lebensmittel bislang in den Händen einiger Händler lag, die den Preis diktierten. Wie lange dieses Projekt gegen den Druck solcher Konkurrenz überleben würde? Ich wünschte ihnen viel Glück.

  Die Hohlräume unter dem Boden des drei Kilometer tiefen Lake Tyme, in dessen Fläche Terrania fast drei Mal reingepasst hätte, waren tatsächlich Teil einer vor ziemlich genau zehn Jahren aufgegebenen Mine der Merilla-Bergbaugesellschaft. Sie war vor langer Zeit von einem Bereich nahe der Hauptstadt aus erschlossen und bis weit unter den Seeboden abgebaut worden.

  Die Yrndiam-Ader war zwar noch nicht komplett erschöpft, aber der Aufwand des Abbaus hatte die Grenze der Wirtschaftlichkeit erreicht. Sie war daher verlassen und teilverfüllt worden, aber nicht bis in die Stollen unter dem See. Theoretisch konnte man den Zugang vermutlich wieder freiräumen, falls die Bedingungen sich ändern sollten, oder aber einen neuen bohren. Im Moment gab es aber keinen.

  »Ich schaue mir einmal dieses Hydroponikunternehmen an«, beschloss Rhodan. »Als potenzieller Investor sollte ich problemlos Zugang erhalten. Versucht ihr inzwischen, so viel wie möglich über die Schließung dieser Mine und das Unternehmen dahinter herauszufinden.«

  Ich tippte an mein Multikom. »Ich kündige deinen Besuch bei Hydrowelt an. Falls die Leute wider Erwarten Probleme machen, gebe ich dir Bescheid.«

  Während Rhodan zu unserem Gleiter zurückkehrte und wir zum Stadtarchiv gingen, rief ich die Hydroponikfirma an. Die jungen Leute am anderen Ende zeigten sich begeistert von der Möglichkeit, Perry Rhodan ihre Zukunftspläne für Shoyn zu unterbreiten. Sie versprachen, ihm alles zu zeigen, was ihn interessierte.

  Ich informierte Rhodan, während Reynolds mit der Archivarin alles für unsere Recherche zur Merilla-Bergbaugesellschaft klärte. Dann stürzten wir uns in die Arbeit.

   

   

  Einblick: Der Stamm

   

  Als Ted wieder zu sich kam, musste er sich übergeben. Sein ganzer Körper revoltierte, die Muskeln zitterten. Seine Augen hatten Probleme, einen scharfen Fokus in der gedämpften Helligkeit um ihn herum zu finden.

  Er spürte kühlen, harten Boden unter seinem Körper. Über den Gestank seines Erbrochenen hinweg roch er warmes Essen und einen Hauch frischen Schweiß, untermalt von einer Ahnung alten Schmieröls. Es waren keine unangenehmen Gerüche, und auch die Geräusche um ihn herum wirkten nicht feindselig. Leises Gemurmel, ab und an ein Lachen oder ein Ausruf. Als säße er in einem Restaurant oder einem Gemeinschaftshaus.

  Jemand ging neben ihm in die Hocke und drückte ihm einen Wasserbecher in die Hand. Ted nahm einen Schluck, spülte seinen Mund aus, spuckte das Wasser auf das Erbrochene. Erst dann trank er in langen Zügen den Becher leer.

  Wortlos goss die Gestalt nach. Ted drückte sich in sitzende Haltung hoch und blinzelte den Tränenschleier von seinen Augen.

  Er saß in der Ecke einer Halle, einer aufgegebenen Fabrik vermutlich, wie er aus den herumstehenden Regalen, einigen alten Maschinenblöcken und vielen verwaisten Anschlussstellen für weitere Blöcke schloss. Es war definitiv keine Halle auf dem Fabrikgelände von IdolYrn, wo er sich sehr genau auskannte. Man hatte ihn also von dort fortgeschafft, während er bewusstlos gewesen war.

  Wie in dieser Gegend üblich war die Halle wohl zu einem Teil im Boden versenkt, um mehr Schutz vor der Sonnenstrahlung zu haben: Die milchigen Fenster begannen erst zwei Meter über dem Boden und hatten die eingebetteten schaltbaren Reflexionspartikel, die in den Äquatorialregionen Shoyns üblich waren. Sie hatten ihn also vermutlich nicht aus der Stadt gebracht.

  Die Halle war mithilfe der verbliebenen Einrichtung und aufgehängter Stoffbahnen in mehrere Bereiche unterteilt worden. In vielleicht zwanzig Metern Entfernung saßen mehrere Leute zusammen, redeten, aßen, tranken oder starrten auf Holopads. Sie wirkten zwar entspannt, aber doch auch auf unbestimmte Weise bedrohlich – vielleicht wegen der Waffen, die sie offen in Holstern über ihrer Kleidung trugen.

  »Wo ...« Ted räusperte sich, um das Kratzige aus seiner Stimme zu bekommen. »Wo bin ich?«

  »An einem Ort, wo niemand dich finden wird«, antwortete die Gestalt, die ihm das Wasser gereicht hatte.

  Ted sah sie an. Nur wenig Licht fiel aus den Fenstern zu ihnen hinunter, und so konnte er keine Details erkennen. Sein Gegenüber wirkte mittelgroß und schlank, trug statt der üblichen hellen, lockeren Stoffkleidung am ganzen Körper enges schwarzes Voynam oder eine andere atmungsaktive Polymerfaser. Die mittlere Stimmlage verriet nichts über Alter oder Geschlecht. Dunkle Augen funkelten in einem dunkelhäutigen Gesicht mit Holotätowierungen, deren silbrig-blau schimmernde Drei-D-Muster sich in den ausrasierten Schläfenbereichen fortsetzten. Das dichte, dunkle Haar darüber war nach hinten zu einem Zopf zusammengefasst.

  »Wer bist du?«, fragte er.

  »Tony.« Die Holotattoos auf den Wangen seines Gegenübers bewegten sich.

  Was Ted zunächst für Knotenornamente gehalten hatte, entpuppte sich als zwei zusammengerollte Schlangen, die nun die Köpfe hoben und ihn im Zwielicht anstarrten.

  Er schreckte zurück. »Und ... warum wurde ich entführt? Wer ist dafür verantwortlich?«

  Sein Gegenüber lächelte mitleidig. »Was denkst du denn, Galaxsack? Wer entführt denn auf Shoyn normalerweise Leute wie dich?«

  Ted sog den Atem ein. Natürlich! Wie hatte er so blöd sein können! Es musste eine Nachwirkung der Narkose sein, die wohl mit billigen Pharmazeutika oder einem billigen Narkosestrahler erzeugt worden war. Darum auch die Übelkeit.

  »Die Malak... Maleates!«

  »Sag ruhig, was du eigentlich sagen wolltest! Jeder nennt uns doch hinter unserem Rücken so: ›Malakes‹!« Tony warf mit einem hellen Lachen den Kopf zurück.

  »Na, na, Tony. Was soll unser Gast von dir denken?«

  Erst da bemerkte Ted den älteren Mann, der schräg hinter ihm auf einem Stuhl saß. Sein Gesicht wirkte im schwachen Sonnenlicht milde, und sein Bart gab ihm etwas Großväterliches. Doch der Körper war der eines Mannes, der einen Minenschacht auch mit einem Pickel schlagen konnte.

  Tony zuckte die Achseln. »Ich habe nicht gesagt, was Malakes bedeutet. Er weiß es aber garantiert und begreift, dass ich nichts beschönige.«

  »Vielleicht ist das tatsächlich nicht der schlechteste Anfang. Schonungslose Ehrlichkeit ... ich schätze, das ist eine gute Grundlage für das kommende Gespräch.« Der ältere Mann beugte sich vor und streckte Ted die Hand hin. »Lelleg ist mein Name. Ich bin der Regionalleiter der Zelle Lelligmyr. Wir haben dich aufgegriffen, ehe du Schaden auf dich und die Deinen ziehen konntest. Willkommen in unserem bescheidenen Refugium.«

  Ted starrte die Hand an. Die Maleates waren eine kriminelle Organisation, die eine lange, blutige Spur der Gewalt durch Shoyns Geschichte gezogen hatte, auch wenn vielleicht manches ihnen irrtümlich oder zur Täuschung zugeschrieben wurde. Trotzdem blieb selbst nach Abzug solcher Übertreibungen genug übrig, um jedem vernünftigen Menschen den Angstschweiß auf die Stirn zu treiben.

  Lellegs Händedruck war nicht schmerzhaft, aber kräftig genug, um zu zeigen, dass er es hätte sein können.

  »Ich bin kein reicher Mann«, sagte Ted. »Mein Geld ist in meinem Betrieb gebunden. Ich kann nicht viel Lösegeld zahlen.«

  »Na, na, wer spricht denn von Lösegeld?«, sagte Lelleg. »Mir scheint, du denkst in viel zu primitiven Bahnen von uns. Wobei, wäre das hier eine unserer eigenen Aktionen, würde es vermutlich darauf hinauslaufen. Aber wir handeln im Auftrag der Keimzelle, die Tony heute vertritt.«

  Tony stellte die Wasserflasche ab und richtete sich auf. Teds Blick ruckte zu der schlanken Gestalt zurück, die sich nun ausgiebig dehnte.

  »Ich denke, ich hole mir noch kurz etwas zu trinken und esse einen Bissen. Dann können wir unsere Unterhaltung beginnen.« Mit einem Ruck wandte sich die Gestalt ab und ging mit langen, federnden Schritten zum Tisch.

  »Ted, was glaubst du, über uns zu wissen?«, fragte Lelleg.

  Nur nichts Falsches sagen. Nur nichts sagen, was sie beleidigen könnte ... Aber wie stellte man das an bei einer Organisation, die vom Verbrechen lebte?

  »Was jeder weiß«, begann er vorsichtig, ohne die Augen von Tony zu lassen. »Die Maleates beherrschen die Unterwelt Shoyns. Sie stecken hinter dem Großteil des Handels mit illegalen Substanzen und Dienstleistungen und allem, was mit der Sicherung dieser ... Geschäftszweige zusammenhängt.«

  »Grob richtig. Bei den Dienstleistungen halten wir uns an legale Grauzonen, und wenn jemand seinen Körper oder seine Psyche oder gleich beides zugrunde richten will, wer sind wir, ihn daran zu hindern? Wir ermöglichen Lebensfreuden, die man woanders wegen kleinlicher Einschränkungen der Selbstbestimmung nicht bekommt, und verdienen unseren Teil daran. Und wie jeder gute Geschäftsführende sorgen wir dafür, dass man uns nicht in die Quere kommt. Da man beliebt, unser Geschäftsfeld als illegal zu brandmarken, müssen wir das Gesetz in unsere eigene Hand nehmen, um unseren Ansprüchen Geltung verschaffen. Aber sprich weiter!«

  Ted wunderte sich, dass Lelleg ein Bedürfnis der Rechtfertigung zu haben schien. Oder machte sich der Gangsteranführer über ihn lustig?

  Tony hatte während Lellegs Worten den Tisch erreicht. Die Gespräche dort waren verstummt, als traute man dem Emissär der Keimzelle nicht. Während Tony sich im Stehen ein Glas mit einem orangefarbenen Saft vollschenkte und eine Gebäckstange nahm, sagte ein Mann am Tisch etwas, das Ted nicht verstand.

  »Damit man die Organisation nie als Ganzes greifen kann, ist sie in Zellen untergliedert«, spulte Ted sein Wissen ab. »Es gibt nur minimalen Kontakt untereinander, niemand weiß alles, Wissen wird nur in den notwendigen Minimalportionen weitergegeben, zum Beispiel, um Leute zu erpressen. Vorrangig trifft dieses Geschäftsfeld vermutlich die wohlhabenderen Kunden aus den anderen beiden Sparten. Wer nicht zahlt, sagt man, sollte besser sein Testament machen.«

  »Nun ja, so schnell schlachten wir keine Iridiumhühner. Aber wir fühlen ihnen gerne auf den Zahn, ob sie nicht irgendwo ein Nugget versteckt haben – wie die Steuerbehörden, nur effektiver. Übrigens passieren die allermeisten Entführungen genau dafür. Lösegelder, also wirklich! Das wäre eine Willkür, die viel zu viel Aufmerksamkeit auf uns ziehen würde.«

  »Warum habt ihr dann ...« Ted unterbrach sich.

  Nach einem kurzen, aber scharfen Wortwechsel hatte Tony sich vom Tisch abgewandt, um mit Gebäckstange und Glas zurückzukommen. Ein Mann erhob sich lautlos und glitt hinter Tony, doch ehe er ganz aufschließen konnte, schoss Tonys linke Hand hoch und schmetterte das Glas nach hinten gegen seine Stirn. Im nächsten Moment machte die dunkle Silhouette eine Wendung, der rechte Ellbogen schoss heraus und erwischte den Zurücktaumelnden genau am Kinn. Ohne weiteren Laut sackte er zu Boden.

  Die anderen hatten sich auf ihren Plätzen aufgerichtet, blieben aber wie gebannt sitzen. Keine Hand zuckte zur Waffe, niemand machte Anstalten, dem Angreifer zu helfen.

  Seelenruhig wandte Tony sich wieder ab und kam weiter auf Ted zu, den Rest der Gebäckstange verspeisend.

  Lelleg stand auf und bot Tony seinen Platz an. »Ich bitte für Buruk um Entschuldigung; er ist ein Heißsporn und hat noch nicht gelernt, die Wahrheit der Worte aus der Keimzelle zu akzeptieren.«

  »Nächstes Mal wird ihm sein Unglaube das Genick brechen.« Tony bückte sich im Vorbeigehen nach der Wasserflasche. »Es ist nur schade um den guten Orangensaft. – Noch etwas zu trinken, Ted?«

  Ted schüttelte den Kopf. Er konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass der kurze Gewaltausbruch ein Schauspiel für ihn gewesen war.

  Andererseits wirkte der liegende Mann nicht, als würde er seine Bewusstlosigkeit nur spielen. Lelleg ging zu ihm, untersuchte ihn kurz und winkte dann zwei andere herbei, um ihn abzutransportieren.

  Tony ließ sich auf den frei gewordenen Stuhl fallen, legte die Beine über die Armlehne, trank einen Schluck aus der Flasche und stellte sie wieder auf den Boden. Ted wünschte sich den alten Lelleg auf den Stuhl zurück. Auf irgendeine Weise flößte ihm diese schmale Gestalt, die sicherlich Lelleg und vielleicht sogar ihm im Armdrücken unterlegen war, Angst ein.

  »Also, Ted«, sagte Tony und lächelte. »Kommen wir nun endlich zum Geschäftlichen.«


  2.

  X–28 Stunden

   

  Ich hatte im Rahmen unserer Recherche gerade Routine im Abrufen der Daten aus dem Nachrichtenarchiv gewonnen, als Reynolds mir die Hand auf die Schuler legte.

  »Zeit, zum Schiff zurückzukehren und sich schick zu machen«, sagte er. »Rhodan ist auch schon auf dem Rückweg.«

  Ich konnte ein Seufzen nicht unterdrücken. Anstatt weiter Nachrichten auf mögliche Querverbindungen hin zu studieren, die mir mehr Informationen brachten, würde ich Leuten beim Essen und Tanzen zusehen müssen, während ich darauf wartete, dass entweder beim Erkundungsteam etwas Spannendes geschah oder Rhodan etwas Mitteilenswertes erfuhr.

  Als wir uns von der Leiterin des Stadtarchivs verabschiedeten, brachte Reynolds – nicht zum ersten Mal während unserer Kontakte mit den Stadtbediensteten – das Thema, wie die Bevölkerung eingebunden werden könne, auf den Tisch.

  »Der Bürgermeister ist dagegen, und er weiß, was er tut«, antwortete die Leiterin mit einer abwehrenden Handbewegung. »Die meisten Leute haben ohnehin weder die Zeit noch die nötigen Ressourcen, um etwas beizutragen. Warum sie also ängstigen?«

  Reynolds schüttelte den Kopf. »Aber die Leute müssen zumindest auf die Option einer Evakuierung vorbereitet werden, oder noch besser, man sollte so viele wie möglich prophylaktisch evakuieren!«

  »Das würde die Wirtschaft unnötig belasten. Sollte es trotz unserer Bemühungen zu einem Reproiden-Ausbruch kommen, gehen wir davon aus, dass es draußen auf dem dünn besiedelten Land passieren kann. Wenn der Ort in der Stadt liegt, finden wir ihn auf jeden Fall vorher. Dort draußen wiederum sind nicht viele Leute gefährdet, die lassen sich auch erst dann evakuieren, wenn es losgeht. Und wir vertrauen darauf, dass uns die Flotte lange genug schützen kann, bis alle in Sicherheit sind.«

  Die Antwort verschlug ihm die Sprache, bis der uns geschickte Gleiter im Hangar der SHIKARI aufsetzte.

  »Den Leuten hier ist anscheinend alles außer ihrem Planeten egal«, sagte er beim Aussteigen. »Sie sehen nicht, dass eine Evakuierung nach dem Ausbruch ein viel zu hohes Risiko birgt, dass wieder Reproiden mitverschleppt werden. Niemand wird diesen Leuten unter diesen Umständen ohne Weiteres einen Unterschlupf gewähren, und wenn irgendwelche Unglücklichen durch eine der Pulsfronten fliegen, ist ihr Schiff dem Untergang geweiht.«

  »Ich könnte mir vorstellen, dass Rhodan während des Balls versuchen wird, etwas an dieser Einstellung zu ändern. Wir können nur hoffen, dass ihm das gelingt.«

  »Es hängt nicht nur an ihm. Jeder von uns muss daran mitarbeiten.«

  »Zweifellos«, bestätigte ich, obwohl ich nicht die geringste Idee hatte, was ich in dieser Hinsicht bewegen konnte. Ich nickte ihm zu und wandte ich mich in Richtung der Besatzungsquartiere.

  »Moment mal, Leutnant Hernandez«, hielt Reynolds mich zurück. »Wir müssen erst zur Materialausgabe. Oder hast du eine passende Ballkleidung eingepackt?«

  »Ich besitze eine Ausgehuniform. Das sollte für eine Verbindungsoffizierin reichen.«

  »Aber Hernandez, wie kannst du so kurzsichtig denken? Rhodan braucht eine Tanzpartnerin, und da seine Frau anderweitig beschäftigt ist ...«

  Ich blinzelte.

  Tanzen. Mit Rhodan.

  Ich brach in schallendes Gelächter aus. Vermutlich klang es ein kleines bisschen hysterisch, wenn ich nach Reynolds besorgtem Blick ging. Vielleicht auch ein großes bisschen.

  Er schleppte mich trotzdem zur Materialausgabe. Ich konnte mich nicht wehren. Befehlen widersetzt man sich als relativ frischgebackene Jungoffizierin nicht mal dann, wenn man die Urteilskraft des Vorgesetzten anzweifelt.

   

  *

   

  Damit sind wir wieder an dem Punkt, an dem Kommandant Reynolds mich hinter Rhodan her in Richtung Rathaus scheuchte, nachdem ein Gleiter uns im Eiltempo auf dem Vorplatz abgesetzt hatte. Reynolds versuchte, mich zu überzeugen, dass der mich umhüllende »taftrüschenbesetzte Seidentraum in changierenden Rottönen« besonders gut zu meinem Hautton und meinen zum Frisieren leider viel zu kurzen schwarzen Haaren passte. Ob ich nicht erwägen könnte, Haarverlängerungen an meine Stoppeln anzusetzen, damit man irgendwas ...

  Meine Gedanken kreisten derweil vor allem darum, wie ich allen hinderlichen Stoff im Notfall am schnellsten abreißen konnte.

  Am Eingang deutete ich auf mein Komarmband, und es gelang mir, ein paar Schritte zur Seite zu gehen, ohne dass er mir folgte.

  »Leutnant Yok-Dar, wir haben das Rathaus erreicht«, berichtete ich meinem Gegenpart in Sichu Dorksteigers Team. »Wenn wir erst einmal drin sind, weiß ich nicht, wie schnell ich auf Statusänderungen reagieren kann. Wie ist der Stand?«

  »Wir sind alle zusammen unterwegs. Gerade sitzen wir in den Gleitern und fliegen Richtung Äquator. Neun Orte auf der Vergleichsliste sind abgehakt. Alles harmlos, wie bei Rhodans Hydroponikfirma. Ein paar Probleme mit misstrauischen Bewohnern in den unregistrierten Kavernensiedlungen, aber sonst lief alles glatt.«

  Jemand sagte etwas im Hintergrund, und Yok-Dar führte ein kurzes Gespräch, von dem ich nur Fetzen mitbekam.

  »Wir sind gerade bei einer größeren Ortschaft gelandet, nennt sich Lelligmyr«, meldete er sich wieder. »Hier kommen die verdächtigen Messwerte allerdings von mitten unter dem Stadtgebiet und sind einfach eine unerklärliche Veränderung in den Dichtewerten. Wenn da etwas ist, haben wir ein ähnliches Problem wie bei den Hohlräumen unter dem Lake Tyme. Allerdings kommt dazu, dass es seismisch aktives Gebiet ist. Man muss also genau überlegen, wo man welche Kräfte entfesselt. – Gibt es bei euch etwas Neues?«

  »Der Zeitpunkt, zu dem der Schacht unter dem Lake Tyme aufgegeben wurde, passt in etwa zu den Daten, die wir über die Einrichtung des gesuchten Wylon-Geheimstützpunktes haben«, berichtete ich. »Es gibt allerdings keine Zugänge mehr. Reynolds hat das von den Orbitalsonden genauer nachmessen lassen, aber es kam nichts Neues heraus. Vielleicht ist es also doch nichts als eine aufgelassene Mine. Eine meiner Anfragen läuft aber noch, mal sehen, was dabei herauskommt.«

  »Gut. Falls es bei uns Neues gibt, geht alles weiter in die Statusleiste.«

  »Ich hoffe, ich finde überhaupt Gelegenheit, das zu verfolgen. Ich habe keine Erfahrung mit Galaempfängen.«

  »Sie sind nur halb so schlimm. Halt dich zurück, beobachte und genieß das Essen!«

  »Du hast gut reden. Wie soll ich das tun, nachdem ich in ein Ballkleid gezwungen worden bin? Ich sehe aus, als wäre ich ein geladener Gast, und werde womöglich Unterhaltungen führen müssen. Ganz ehrlich, ich würde am liebsten mit dir tauschen.«

  »Geht leider nicht, auch wenn ich dich um die Köstlichkeiten des Abends beneide. Aber kleiner Tipp: Deine Aufgabe macht es dir unmöglich, zu sozialisieren. Bleib im Hintergrund, weiche Gesprächen aus oder mach den Leuten klar, dass du nicht für Smalltalk zur Verfügung stehst. Gib den Chefs Rückendeckung und sei immer empfangsbereit.«

  Ich runzelte die Stirn. »Ich dachte auch, dass das meine Aufgabe wäre. Aber warum zum Henker kann ich dann nicht in meiner Ausgehuniform gehen, sondern muss ein Stoffzelt tragen?«

  Yok-Dar kicherte. »Lass dir von jemandem, der schon länger unter Ra'U Reynolds dient, einen Rat geben: Hinterfrag die Strategien des Kommandanten nicht. Sie sind unkonventionell, wirken manchmal so verworren wie sein Haar, aber haben genau wie seine Frisuren fast immer Erfolg.«

  Ehe ich bei dieser kryptischen Äußerung nachhaken konnte, hatte er die Verbindung unterbrochen. Ich trat wieder zu Rhodan und Reynolds, die auf mich gewartet hatten, und gab ihnen ein knappes Update. Anschließend betraten wir das Rathaus.

   

  *

   

  Dieses Mal ließen wir uns wie die anderen Gäste auf einer der Freirampen von einem Laufband nach oben tragen. Der Zugang zum Verwaltungstrakt war durch eine Neuordnung der Rankensäulen den Blicken entzogen worden.

  Oben betrat ich zwischen Rhodan und Reynolds einen Saal, der nahezu ebenso hoch war wie die Eingangshalle und ebenso viele Außenfester aufwies. Hier wie dort war jeweils eine durchgehende Reihe hoher Fenster im oberen Wandbereich identifizierbar, die außen mit einem Bogengang korrespondierte. Sie war der hauptsächliche Tageslichtspender und ließ gerade die Abendsonne ihre Strahlen im Raum verbreiten, während bereits die ersten indirekten Lichtquellen die cremefarbenen Wände und schwebenden Kristalllichtverteiler aufschimmern ließen.

  Als ich die durch den Saal wogende Besuchermenge musterte, wurde mir klar, was der Sinn meiner Verkleidung war. Sie tat genau das Gegenteil von dem, was ich erwartet hatte: Zwischen all den ausgesucht extravagant gekleideten Besuchern, die zwischen Büffetsäulen und Holoskulpturen herumschlenderten oder sich in Gesprächsrunden sammelten, verblasste ich. Mit einer Uniform dagegen hätte ich herausgestochen wie ein bunter Hund.

  Willst du dich zwischen Paradiesvögeln verstecken, darfst du keine Amsel sein.

  Ich ließ mich zwei Schritte zurückfallen und beobachtete. Rhodan sah sich suchend um, vermutlich nach dem Bürgermeister, während Reynolds eine schwebende Servierplattform herbeiwinkte und sich ungeniert an ein paar Häppchen bediente.

  Ich schaute nach oben; dort verblasste eine Holoschrift über dem Eingang, die »Perry Rhodan nebst Begleitung« besagte. Entweder hatte niemand unsere Namen weitergegeben, oder wir schienen so unwichtig verglichen mit dem galaktischen Helden Rhodan, dass man sie nicht für erwähnenswert hielt.

  Mehrere Gesichter hatten sich uns zugewandt und sezierten uns mit Blicken, doch lediglich eine allein neben einem Getränkespender stehende junge Frau setzte sich in Bewegung. Alle anderen wandten sich wieder ihren vorherigen Beschäftigungen zu.

  Die Frau war einen halben Kopf kleiner als Rhodan, zählte man die schwarzrote Haarskulptur nicht mit, die sich von ihrem Hinterkopf nach oben erhob und am Ende angriffslustig nach vorne krümmte. Sie war aus unzähligen dünnen Flechtzöpfen geformt. Ebensolche Zöpfe machten in einer Art asymmetrischem Ornamentmuster, das sich als Helm um ihren Kopf legte, auch den Rest ihrer Frisur aus.

  Sowohl das kräftige Rot der Strähnen als auch der Schimmer im darunter liegenden Schwarz, auf dem sie Muster formten und Akzente setzten, ließen mich vermuten, dass nur ein geringer Teil der Frisur aus echtem Haar bestand. Sie tat wohl das, wozu mich Reynolds vergeblich zu überreden versucht hatte: die gewünschte Frisur mit angesetztem Kunsthaar zu modellieren, anstatt sich auf das zu beschränken, was da war.

  Das Gesicht, das von der Frisur umrahmt wurde, war glatt und zeigte ein nichtssagendes Lächeln. Sie hatte mit einigen wenigen, aber stark ausgeführten Schminkstrichen Akzente auf ihre Augen gesetzt, und ich hatte den Verdacht, dass unauffällige Holopigmentierung eine optische Gesichtsmodellierung zur Abmilderung eines eher eckigen Kiefers erzeugte. Um das genau zu beurteilen, war das Licht aber zu gedämpft.

  Der Körper der Frau war schlank, aber nicht mager, sondern eher auf eine athletische Art, mit trotzdem unaufdringlich femininen Formen. Sie hatte ihn in einen eng anliegenden roten Schlauch gesteckt, der oben in einen Kragen auslief und unten hinter ihren roten Stilettos eine kleine Schleppe bildete. Vorne ließ er gerade so viel Platz zwischen Boden und Knöchel frei, dass man die Sicherheit bewundern konnte, mit der die Frau den Gang mit diesen Mörderschuhen bewerkstelligte.

  Auch an den Armen verlief der seidig schimmernde, einfarbige und ungemusterte rote Elastikstoff bis über die Handgelenke und lief in Spitzen auf den Händen aus, die auf ihre langen schlanken Finger zu deuten schienen.

  In einer Hand hielt sie ein Glas mit einer hellorangefarbenen Flüssigkeit, hinter der ich Orangensaft oder ein Mischgetränk damit vermutete. Sie ließ das Getränk hin- und herwogen, während sie mit kleinen Schritten auf uns zuhielt. Hätte man ihre Füße nicht gesehen, hätte man glauben können, sie schwebe.

  »Perry Rhodan«, gurrte sie. »Der Bürgermeister hat es mir überlassen, dich in Empfang zu nehmen und euch Gesellschaft zu leisten, bis er mit seiner Besprechung fertig ist. Danach wird er dich gebührend begrüßen und seinen anderen Gästen vorstellen. Kommandant Reynolds, Leutnant Hernandez ...«

  Sie nickte uns nacheinander zu. Damit war klar, dass unsere Namen angekommen waren – zumindest diese junge Frau hatte sich die Mühe gemacht, sie herauszufinden.

  »Nennt mich Dame Antonya«, sagte sie. »Ich begrüße euch und hoffe, ihr genießt dieses Spektakel so sehr, wie es das verdient.«

  Der Anklang von Spott in ihrer Stimme machte sie mir schlagartig sympathisch. Auch Rhodan zeigte ein Lächeln, während Reynolds noch damit beschäftigt zu sein schien, die Verschlingungen der Ornamente auf dem Kopf unserer Gesprächspartnerin zu studieren.

  »Danke. Wir genießen den Anblick bereits sehr«, sagte Rhodan. »Wir werden sehen, ob der weitere Verlauf uns tatsächlich das bringt, was wir uns erhoffen. Sonst werden wir nicht lange bleiben können.«

  »Was erhofft ihr euch denn?«

  »Informationen. Ich gehe davon aus, dass du als Person aus dem Umfeld des Bürgermeisters einen klareren Blick auf die Gefahr hast, die diesem Planeten droht, als er der breiten Masse hier anscheinend zugestanden wird?«

  Ihr Lächeln verlor etwas an Strahlkraft. »Ich weiß ein wenig mehr als die meisten, aber nicht zwingend alles. Ich hatte mich tatsächlich schon gewundert, dass du zugesagt hast, bei dieser Präsentation mitzumachen. Nicht, dass ich mich beschweren würde – wer ist nicht begierig darauf, einmal ein paar Worte mit einer der erfahrensten Persönlichkeiten dieser Galaxis zu wechseln? Aber ich hätte erwartet, dass du Besseres zu tun hast.«

  »Mir wurde glaubhaft versichert, dass ich genau hier dieses Bessere erreichen könnte. Immerhin kommen hier die einflussreichsten Leute des Planeten zusammen, und ich brauche Informationen, die ich über sie vielleicht unkomplizierter erhalte als über die offiziellen Kanäle.«

  Sie lachte auf. »Ich will nicht bestreiten, dass diese Möglichkeit besteht. Allerdings bezweifle ich, dass es dann Bürgermeister Bancrofts Verdienst wäre. Er ist ein Snob, wie er im Buche steht, und er hat euch lediglich eingeladen, um sich deinen Besuch wie einen Orden an die Brust stecken zu können.«

  »Das kann er halten, wie er will, solang ich tatsächlich mit einigen Leuten reden kann, die mir weiterhelfen können. Ganz oben auf meiner Liste stehen alle, deren Unternehmen im Lebensmittelhandel tätig sind oder die Minen besitzen, darunter insbesondere ein gewisser Ted Merilla. Und sollte jemand aus Lelligmyr hier sein, würde ich auch diese Person gerne sprechen.«

  »Mal sehen ... Ted ist bisher nicht aufgetaucht, und ich bezweifle, dass er es noch schafft. Er ist überarbeitet. Lelligmyr ... da ist doch die Firma IdolYrn. Vielleicht kommt die Dame Alexis Ioannidis noch, ihr gehört die Firma. Sie stand zumindest auf der Liste der geladenen Gäste. Aber es ist fraglich, ob sie den weiten Weg vom Äquator bis fast zum Südpol auf sich nimmt. Auch mit unseren schnellsten Gleitern kostet das einiges an Zeit, und sie hat meines Wissens keinen Raumgleiter, mit dem sie einen Hüpfer durch die Ionosphäre machen könnte. Selbst die Bilanz unseres bedeutendsten Kunstexporteurs reicht nicht aus, um so etwas zu finanzieren. – Steht sie denn unter Verdacht, in ihrem Lager Reproiden zu verstecken?«

  »Unter Verdacht steht niemand. Es ist nicht gesagt, dass jeder, der mit Wylon Hypertech Geschäfte gemacht hat, sich dessen auch bewusst war oder den Umfang von deren Tätigkeit hier kannte. – Aber eine andere Frage: Ich stelle ein unerwartetes und in der Liga ungewöhnliches Wohlstandsgefälle fest. Liege ich da falsch?«

  Die Dame machte eine grazile Handbewegung zur Gesellschaft. »Du siehst hier die Creme de la Creme der shoynischen Parasitenschicht, und du hast dir sicher nicht die Augen zugehalten, als du die Elendsquartiere beim Raumhafen überflogen hast. Es ist also kaum zu leugnen. Geschuldet ist das Ganze unseren Wurzeln: Unter Prospektoren galt, dass man immer nach oben strebt und nach unten tritt, um sich die besten Claims zu sichern und sie dann, ebenso wie alle Angestellten darin, nach Kräften auszubeuten. Davon ausgenommen war immer nur die Familie oder das, was man als Familie definiert. Für die ging man durchs Feuer, und das tun manche auch heute noch.«

  »Und wen sieht Bürgermeister Bancroft als seine Familie?«

  Sie neigte den Kopf. »Schwer zu sagen. Seine Vorgängergenerationen haben diesen Planeten sich selbst überlassen, sobald sie genug Geld zusammengerafft hatten, um sich woanders eine angenehmere Existenz aufzubauen. Seine Tochter ... man munkelt, er streitet sich mit ihr, wann immer die beiden sich sehen, und sie sei deshalb häufiger auf Vergnügungstouren als zu Hause. Trotzdem gibt es vielleicht eine Art Pflichtgefühl. Seine Frau hält ihm als Polizeipräsidentin den Rücken frei, sie gehört also definitiv dazu. Ansonsten ist dies seine große Familie. Das sind die Leute, die er in seinen Regierungsgleiter holen und samt ihren Bankkonten evakuieren wird, während Shoyn sich samt den irrelevanten Massen in einer Reproiden-Flut auflöst.«

  Reynolds starrte sie von der Seite her an. »Dame Antonya, du bist mir sympathisch, obwohl du gerade meine Befürchtungen bestätigst. Ich denke, ich werde rasch ein paar Anrufe tätigen, um sicherzugehen, dass wenigstens die Liga sich angemessen um diese Massen kümmert.«

  Der Kommandant verließ den Saal fast fluchtartig.

   

  *

   

  Rhodan behielt die sich selbst feiernde Gesellschaft im Blick. »Besser wäre es, wenn es gar nicht erst so weit kommt, dass wir evakuieren müssen. Kannst du mir jemanden unter den Anwesenden nennen, der mir bei meiner Informationssuche helfen könnte?«

  »Herr Chen da drüben besitzt unsere größte Vertriebsfirma für Gebrauchswaren und Lebensmittel. Sie unterhält subplanetare Versandkanäle in alle Winkel Shoyns. Er kann sich übrigens einen Raumgleiter leisten, könnte also persönlich innerhalb weniger Stunden überallhin ausliefern. Von den Gästen weiß er vermutlich am meisten über die Flüsse von Endverbraucherwaren auf dem Planeten. Wobei notfalls auch Frau Keahi helfen könnte. Sie ist seine schärfste Konkurrentin, obwohl ich die beiden im Verdacht habe, gelegentlich geheime Absprachen zu treffen.«

  »Gut. Dann möchte ich mich mit den beiden unterhalten.«

  »Es wäre unhöflich, das zu tun, bevor der Bürgermeister dich offiziell vorgestellt hat. Was aber nicht mehr lange dauern dürfte. Bis dahin stehe ich gerne weiter als Gesprächspartnerin zur Verfügung. – Warum bist du eigentlich auf solche Erkundigungen angewiesen? Ich hätte erwartet, dass euch die nötige Technik zur Verfügung steht, um einen Reproiden schon aus dem Weltraum zu lokalisieren, falls es einen gibt.«

  »Es ist keine Frage, ob es einen Reproiden gibt, sondern lediglich, wo. Aus dem Weltraum können wir einen inaktiven Reproiden nicht erfassen, wir müssen schon sehr dicht ran. Also klären wir im Vorfeld die Orte höchster Wahrscheinlichkeit ab. Da es keine offizielle Wylon-Niederlassung auf Shoyn gibt und alle oberirdischen Gebäude unverdächtigen Zwecken zugeordnet werden können, bleibt nur, dass Wylon einen Geheimstützpunkt im Untergrund hat ausbauen lassen. Aufgelassene Stollen zum Beispiel bieten sich dafür geradezu an.«

  »Und davon hat Shoyn mehr, als Löcher in einem Schwamm sind«, stellte sie fest. »Und wenn ihr das richtige Loch gefunden habt, geht ihr rein und jagt das Ding mit einer Bombe hoch?«

  »Nicht unbedingt, so viel Gewalt braucht es gar nicht, wenn wir den Reproiden erst einmal vor uns haben und er noch nicht aktiviert ist. Sie sind nicht besonders widerstandsfähig, man könnte sie vermutlich sogar mit einem Stein zerschlagen. Erst wenn sie wach sind und sich vermehren, wird die Sache gefährlich, und es werden härtere Mittel gebraucht.«

  »Ich habe gehört, sie verdoppeln ihre Anzahl alle zwei Minuten, solang sie genug Masse zum Auflösen zur Verfügung haben? Kann man sie nicht einfach einsperren?«

  »Nicht mit Wänden, die lösen sie einfach auf, egal was es ist. Legt man einen Energieschirm um sie, gibt man ihnen lediglich mehr Zeit, alle davon umschlossene Materie aufzufressen und sich zu vermehren. Lösen kann man das Problem damit nicht, und in dem Moment, in dem man den Schirm öffnet, können einzelne Reproiden schlagartig riesige Sprünge machen oder in einer Bodenspalte verschwinden. Das ist ohnehin die größte Gefahr. Solang sie in Gebäuden oder sonst wo an der Oberfläche sind, kann man hoffen, ihrer mit Waffeneinsatz Herr zu werden. Aber wenn sich erst einmal eine größere Menge unter die Oberfläche verbreitet hat, wird es unmöglich, ihre Ausbreitung einzudämmen.«

  Sie runzelte die Stirn. »Das klingt nicht gut, wenn man bedenkt, dass ihr euch bei uns auf alte Minenschächte konzentriert, die oft in der Nähe tektonischer Verwerfungen liegen.«

  »Richtig. Sollte der Reproid in einem Minensystem aktiv werden und die Teilung so weit kommen, dass sich einzelne Reproiden absetzen, um weit entfernt neue Futterplätze zu erschließen, haben wir schnell ein komplett verseuchtes unterirdisches Gebiet. Aus dem können sich Reproiden dann über Wasseradern oder Verwerfungen relativ schnell in noch tiefere Schichten vorarbeiten, wo es immer schwerer wird, sie zu orten und an sie heranzukommen, ohne selbst Einstürze zu riskieren und größere Teile des Planeten zu desintegrieren.«

  »Ich habe etwas von drei Stunden gelesen, innerhalb derer Terra zerstört worden wäre, wenn die Reproiden nicht gefunden worden wären?«

  »Innerhalb von drei Stunden würde eine ungestörte Fressorgie und Teilung dazu führen, dass die Gesamtmasse der Reproiden jene Terras überstiege. Da die Reproiden umgewandelte Planetenmasse sind, heißt das natürlich, der Planet wäre aufgefressen. In der Realität ist es aber selbst auf einem unbewohnten Planeten nicht so simpel: Die Reproiden müssen wandern, um sich nicht gegenseitig im Weg zu sein bei der Materieauflösung, einige werden durch Einstürze zerstört, eine große Zahl wird in Lava fallen. Ehe ein ganzer Planet tatsächlich in Reproiden umgewandelt ist, dauert es sicher Tage oder Wochen. Er ist aber schon deutlich früher nicht mehr bewohnbar und ein Aufenthalt lebensgefährlich.«

  Sie erschauderte. »Ein grausiger Gedanke. Wenn ich nicht die Trivid-Sendungen von Terra verfolgt hätte, würde ich es kaum glauben. Wobei es dort aber ja auch zuerst unterirdisch zu einem Ausbruch kam. Trotzdem konnte er eingedämmt werden.«

  »Wir hatten Glück, ein Sensornetz, wie es sonst auf kaum einem Planeten existiert, und NATHAN. Außerdem mussten wir große Schäden anrichten und sogar Leben opfern, um den ersten Ausbruch zu stoppen. Selbst NATHAN kann nicht zu hundert Prozent sicher sagen, dass wirklich kein einziger lebender Angestellter mehr im Wylon Campus war, als er desintegriert wurde.«

  Die Worte machten mich für einen Moment flau im Magen. Der jungen Frau schien es ähnlich zu gehen.

  »Das muss eine harte Entscheidung gewesen sein«, sagte sie mit zum ersten Mal gänzlich ungekünstelt wirkender Stimme.

  »Manchmal sind solche Entscheidungen nötig. Das Wohl vieler gegen das weniger abzuwägen, ist eine der Situationen, die nur nach außen einfach scheinen. Das ist keine reine Mathematik, und jeder, der eine solche Entscheidung treffen muss, wird lange versuchen, einen dritten Weg zu finden, um sie ganz zu umgehen – was gut ist. Man muss nur erkennen, wann der Zeitpunkt gekommen ist, ab dem man sich nicht mehr um die Entscheidung drücken kann.«

   

  *

   

  Die junge Frau seufzte. »Was für ein Thema für eine Festivität wie diese! Es könnte einem glatt die Freude an all den Genüssen hier verderben. Aber noch ist es ja nicht so weit. Besser, wir genießen, was wir im Jetzt haben, solang wir nichts anderes tun können.«

  Sie winkte eine Servierplattform heran. In diesem Moment erspähte ich den Mann aus dem Holo, das Rhodan uns auf der SHIKARI gezeigt hatte, wie er zwischen den Gästegruppen hindurch auf uns zusteuerte. Er trug wieder eine wallende Robe, aber in einem tiefen Violettton mit goldschimmernden Bändern an den Säumen. Goldene Holoapplikationen auf den Stoffflächen zeigten Blütenknospen, die in einem stetigen Wechsel aufblühten und im Verwelken ihre fallenden Blütenblätter über den Stoff ergossen.

  Ich machte Rhodan auf Bancroft aufmerksam.

  Die Dame Antonya zog ein säuerliches Gesicht, zog sich aber entgegen meiner Erwartung nicht zurück, sondern nahm ein Häppchen und biss hinein. Ihr Verhalten hatte auf mich nicht so gewirkt, als hätte wirklich der Bürgermeister sie beauftragt, uns Gesellschaft zu leisten, aber sie schien auch keine Angst vor ihm zu haben.

  »Perry Rhodan«, rief Ignatz Bancroft schon aus einigen Metern Entfernung. Er breitete die Arme aus. »Entschuldige die Verspätung; jemand hatte die Benachrichtigung desaktiviert, die mich sofort auf dein Eintreffen aufmerksam machen sollte.«

  Ich schielte zu Antonya, die ein süßliches Lächeln zeigte. Hatte sie ...?

  Rhodan streckte die Hand aus und signalisierte damit deutlich, dass er nicht der Typ für Umarmungen war. Als hätte er nie etwas anderes beabsichtigt, ließ Bancroft eine Hand auf Rhodans sinken und ergriff sie, während die andere auf die Dame wies.

  »Wie ich sehe, hast du meine Tochter bereits kennengelernt! Ich hoffe, sie war eine angenehme Gesellschafterin und hat dich nicht mit ihren Sichtweisen auf die hiesige Politik gelangweilt.«

  »Wir haben uns sehr angenehm unterhalten.«

  Rhodan wirkte kein bisschen überrascht. Ich fragte mich, ob das mit seiner Fähigkeit des »Sofortumschaltens« zusammenhing oder ob er die Verwandtschaft schon – vielleicht anhand der Worte der Frau, vielleicht aus anderen Gründen – vermutet hatte.

  »Nun, mein Bester, wie du siehst, habe ich keine Kosten und Mühen gescheut, um die einflussreichsten Persönlichkeiten des Planeten zu versammeln. Ich hoffe, das kommt deinen Plänen entgegen. Was immer du willst, wird dir jemand unter den Anwesenden anbieten können.«

  »Gegen eine kleine Gebühr, versteht sich«, warf Antonya mit süßem Lächeln ein.

  Ihr Vater warf ihr einen Seitenblick zu. »Nun, ich denke, in Anbetracht der Umstände werden sich alle darauf beschränken, ihre Zeit und Ressourcen dem Gemeinwohl zu stiften, damit der Planet überlebt. Für ihre entstandenen Unkosten sollte dieses Zusammensein sie entschädigen. – Aber zurück zur eigentlichen Frage: Wie kann ich dir heute Abend helfen?«

  »Wie bereits mit deiner Tochter besprochen suche ich Kontakte zu Leuten, die mehr Informationen über Geschäftsvorfälle, Warenströme und Gebietsüberlassungen haben, als den Behörden offengelegt wird. Ich weiß, dass es da ganz natürliche Diskrepanzen gibt, und werde alles vertraulich behandeln, was ich erfahre. Aber wir müssen jede mögliche Verbindung zu Wylon Hypertech aufdecken, die es hier gibt.«

  »Wylon Hypertech ...« Bancroft wirkte auf einmal nervös. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass jemand hier Verbindungen zu diesem Unternehmen hatte, oder wenn, sind sie lange gekappt. Die Geschäftswelt Shoyns besteht nur aus ehrbaren Leuten, die es nicht nötig haben, mit galaktikumsweit gesuchten Verbrechern wie Wylon Geschäfte zu machen.«

  Der Bürgermeister ignorierte einen unterdrückten Heiterkeitsausbruch seiner Tochter.

  Rhodan hob die Augenbrauen. »Dein Glauben an deine Geschäftsleute in allen Ehren, aber NATHAN hat eindeutige Hinweise auf ein ehemaliges Wylon-Geheimlabor auf Shoyn gefunden. Wir unterstellen gar nicht, dass gegenwärtig Verbindungen zu Wylon bestehen, aber sie müssen in irgendeiner Form bestanden haben. Es ist extrem wichtig, alles darüber herauszufinden, sonst können wir nicht garantieren, dass die eingelagerten Reproiden rechtzeitig vor der Aktivierung zerstört werden. Was das hieße, muss ich dir hoffentlich nicht erklären.«

  »Nein, nein, natürlich. Wir alle haben ... aber Wylon, nein. Warum sollten sie bei uns ein Geheimlabor unterhalten haben? Sie wären ja, als es noch ein ehrbares Geschäft war, willkommene Kunden gewesen und hätten ganz offen eine Niederlassung gründen können, um ihren Bedarf an unserem Yrndiam zu decken. Haben sie aber nicht. Warum also ein Geheimlabor?«

  »Vielleicht haben sie sich von dem Yrndiam eine abschirmende Wirkung versprochen. Außerdem ist dieser Planet nicht gerade im Fokus der Behörden und zudem so dünn besiedelt, dass selbst die lokalen Behörden Probleme haben dürften, jeden Quadratkilometer zu überwachen.«

  »Wer würde das denn auch wollen?«

  »Eben. Er hatte leichtes Spiel, unter Vortäuschung falscher Tatsachen irgendein Gelände zu besetzen und für sich auszubauen. Vermutlich einen alten Stollen.«

  »Ah. Nun, wenn du es so siehst ... vielleicht, wenn Leute bewusst getäuscht wurden, wäre so etwas möglich. Aber ansonsten verbitte ich mir jede Unterstellung, wir würden mit Verbrechern paktieren. – Ich sehe aber gerade, ich muss zu einer anderen Unterredung. Da du ohnehin die Problematik mit Antonya besprochen hast, wird sie sich weiter um deine Bedürfnisse kümmern. Genieß den Abend!«

  Mit einer Abschiedsgeste drehte er sich um und verschwand wieder in der Menge.

   

  *

   

  Antonya wandte sich wieder Rhodan zu. »Und, was denkst du über meinen Vater?«

  »Dass etwas mit ihm nicht stimmt. Warum war er so nervös?«

  »In seiner Position gibt es sehr viele Gründe, nervös zu sein. Was glaubst du, trifft hier zu?«

  Rhodan löste den Blick von der Menge, in die der Bürgermeister eingetaucht war. »Hat er selbst Verbindungen zu Wylon unterhalten? Weiß er mehr, als er sagt?«

  »Vielleicht. Ich bin in seine Geschäfte nicht eingeweiht, aus ... Gründen. Offensichtlichen, denke ich, auch wenn er mir durchaus in gewissen Bereichen erstaunlich viel Vertrauen schenkt dafür, dass wir selten einer Meinung sind.«

  »Bereichen wie ...«

  »... der Gästebetreuung. Organisation von Feiern und Festen, Spendengalas ... wenn ich es meiner Aufmerksamkeit für wert halte. Alles andere dürfen seine Referenten tun.«

  »Der heutige Abend?«

  »Zum Teil. Und ja, schuldig im Sinne der Anklage: Ich habe mir mittels einer kleinen technischen Manipulation Zeit verschafft, um mir ein Bild von dir zu machen, bevor mein Vater dich mit Beschlag belegt. Ich konnte nicht ahnen, dass er ohnehin so schnell die Flucht ergreifen würde.«

  »Traust du ihm kriminelle Verwicklungen zu?«

  »Schwer zu sagen. Ich traue ihm zu, dass er bei den hochgeschätzten Geldsäcken, von denen jede große Investition in dieser Stadt abhängt, ein bis drei Augen zudrückt. Er weiß sicherlich mehr, als er sagt, aber ich kann nicht sagen, ob es mit Wylon Hypertech oder mit den Maleates zu tun hat.«

  »Maleates?«

  Antonya machte eine ausholende Handbewegung, die alle Anwesenden einschloss. »Der sprichwörtliche Elefant im Raum. Unsere kleine planetare Verbrecherorganisation, die in jüngster Zeit ihre Finger in immer mehr Geschäfte gesteckt hat. Tatsächlich schätze ich, dass sie dir alle Informationen, die du brauchst, innerhalb kürzester Zeit geben könnten. Es weiß nur keiner, wie man an sie herankommt, um ihnen die Fragen zu stellen, ohne dass man sein Leben riskiert.«

  »Darum hast du vorhin gelacht – weil dein Vater von galaxisweiten Verbrechern gesprochen hat, die hier unwillkommen wären, die lokalen aber ausgelassen hat.«

  »Richtig.«

  Jemand räusperte sich neben mir. Ich hatte mich so auf das Gespräch zwischen Rhodan und Antonya Bancroft konzentriert, dass mir Kommandant Reynolds Rückkehr entgangen war.

  »Unten wartet jemand auf dich«, sagte er zu mir.

  Ich sah hastig auf das Multikom. Keine Nachricht. »Wer?«

  »Radek Viliuš.«

  »Ah!« Ich sah zu Rhodan. »Ich hätte eigentlich erwartet, dass er mir schreibt. Er ist jemand, der uns vielleicht mehr zu der Mine unter dem Lake Tyme sagen kann. Ich gehe kurz runter und finde heraus, was er zu sagen hat.«

  »Wir gehen zusammen«, entschied Rhodan.

  Antonya Bancroft schloss sich uns an, ohne dass Rhodan Einwände erhob.


  3.

  X–25 Stunden

   

  Unter den Arkaden eines benachbarten Geschäftshauses wartete Viliuš. Er sprach leise und mit einer weichen Sprachmelodie, vermutlich die für diesen Planeten typische Aussprache des Interkosmo.

  »Ich war ohnehin gerade in der Gegend, und hoffte, einen Blick auf die Gesellschaft da oben werfen zu können«, begründete er seine Anwesenheit. »Hat leider nicht geklappt, sie haben gesagt, ich müsse draußen warten.«

  Der Blick, mit dem er unsere Abendgarderobe musterte, drückte Staunen aus. Ich verstand nicht, warum man auf Shoyn anscheinend nicht ebenso wie auf den meisten Welten der Liga etwas in dieser Art jederzeit aus dem Schneiderschrank ziehen konnte, wenn man sich den Schnitt einmal gegen eine kleine Kreativgebühr aus dem Infonetz gezogen hatte.

  »Wir danken dir für dein Kommen«, sagte ich. »Stimmt es ...«

  Antonya trat einen Schritt vor, schob den Ärmel zurück und entblößte eine etwas aufwendigere Multikommunikationseinheit als meine. Sie machte eine Bewegung, und die Szenerie aus dem Ballsaal wurde samt leisem Ton vor uns projiziert.

  Radek riss die Augen auf. »So schön ...«

  »Alles nur oberflächlicher Tand und Flitterkram«, sagte Antonya. »Lass dich davon nicht zu sehr beeindrucken. Ja, es ist schön, aber in diesen Roben stecken nur genau solche Menschen wie wir alle, im Mittel nicht schlauer oder schöner als deine Nachbarn und du. Sie hatten nur mehr Glück oder sind skrupelloser.«

  Antonya ließ Viliuš einen Moment in dem Anblick schwelgen, ehe sie die Projektion beendete.

  »Du hast laut den Mitarbeiterlisten in der Mine unter dem Lake Tyme gearbeitet?«, fragte ich.

  »Habe ich. Das war eine von Ted Merillas Minen. Der Schacht da unten wurde vor zehn Jahren oder so ganz plötzlich geschlossen und ich zu einem anderen versetzt. Wir hatten kaum genug Zeit, alles rauszuholen, bevor sie die Eingänge zugeschüttet und versiegelt haben.«

  »Warum wurde das gemacht? War die Yrndiam-Ader deiner Meinung nach wirklich erschöpft?«

  Er kratzte sich am Kopf. »Ich stecke nicht in den Kosten drin, und von denen hängt es ab, ob ein Abbau Sinn hat oder nicht. Aber es war noch so viel Yrndiam in dem Erz, wie ich es noch nie bei einem Stollen erlebt habe, der geschlossen wurde.«

  »Also denkst du, dass es andere Gründe für die Schließung gab?«

  »Ja. Damals wurde etwas von verseuchtem Wasser gemunkelt oder dass wir auf ein radioaktives Depot gestoßen wären oder so etwas. Aber so richtig glaubhaft kam mir nichts davon vor.«

  Rhodan trat näher. »Wie gut kanntest du die verschiedenen Zugänge zu den Stollen?«

  »So gut wie meine Werkzeugtasche«, antwortete er.

  »Weißt du, ob sie wirklich alle dauerhaft geschlossen wurden?«, hakte Rhodan nach.

  »Wurden sie. Ein Kumpel hatte in der Hektik seine liebste Voynamjacke unten hängen gelassen. Wir waren deshalb bei allen Einfahrschächten und haben mit den Leuten geredet. Die haben da kilotonnenweise Abraumgestein reingeschüttet und dann einen Cerabetonpfropf draufgeknallt, der wahrscheinlich fast bis ganz unten alles zusammengebacken und mit den Wänden verbunden hat. Da kommt nicht mal ein Teleporter rein, weil der nicht wissen kann, wo freier Raum ist. Das Gestein kann sich überallhin verteilt haben, und das Cerabeton könnte es auch weitergeschoben haben. Wenn man da rein will, müsste man vom Grund des Sees aus einen neuen Zugang bohren.«

  »Gibt es auf Shoyn ein Bergbauunternehmen, das solche Unterwasserbohrungen leisten kann?«

  Viliuš schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht. Hier ist ja fast überall Steppe oder Wüste, wo wir bohren. Seen, die man nicht einfach auspumpen kann, kann man an zwei Händen abzählen, selbst wenn man einen oder zwei Finger an die verdammten Malakes verloren hat.«

  »Malakes?« fragte ich.

  »Die Maleates«, erläuterte Antonya. »Malakes ist eine Schimpfbezeichnung für die Mitglieder der Organisation. Kommt aus dem Altterranisch-Griechischen, schlag gerne nach, was es heißt. Ich schätze, die meisten ahnen es nicht mal und plappern nur nach, was irgendwann ein gebildeterer Kopf angefangen hat.«

  Ich schlug es tatsächlich später nach, aber ich werde nicht wiederholen, was es heißt.

  »Danke, Radek«, schloss Rhodan die Befragung. »Du hast uns sehr geholfen. Können wir im Gegenzug etwas für dich tun?«

  Er hob die Hände. »Ich habe eigentlich nichts gemacht, und ich habe schon eine Menge dafür bekommen, worüber ich meinen Kumpels erzählen kann. Ein Ball im Rathaus, und ich habe Perry Rhodan getroffen und mit ihm gesprochen. Das glaubt mir vermutlich eh keiner. – Wobei, falls ihr da unten reingeht und irgendwo eine Jacke rumhängt, bringt die bitte mit!«

  »Machen wir.« Rhodan lächelte und verabschiedete den Mann mit Handschlag.

  Ich war beeindruckt. Viliuš hatte die Begegnung deutlich entspannter weggesteckt als ich am Anfang.

  »Wenn es da unten in der Mine nach der Schließung noch Aktivitäten gab, müssen die Leute per Transmitter ein und aus gegangen sein«, sagte Rhodan. »Das scheint mir die einzige Möglichkeit zu sein, wenn niemand auf Shoyn Unterwasserbohrungen vornehmen kann. Anmessen können wir das nicht mehr, wenn es tatsächlich der gesuchte Wylon-Stützpunkt ist. Dort dürfte schon seit fünf Jahren nichts mehr passieren.« Er wandte sich an Antonya. »Gibt es Messstationen, die energetische Signaturen aufgezeichnet und gespeichert haben könnten?«

  Antonya überlegte. »Möglich wäre es. Wir haben ein Forschungsinstitut für Meeresbiologie, das verschiedene Untersuchungen macht. Sie werden sicher einige Daueraufzeichnungen zur Verfolgung von Bewegungen der verschiedenen Populationen im See laufen haben. Vielleicht findet sich etwas darin.«

  »Wie können wir da rankommen?«

  »Ich kontaktiere ein paar Leute. – Erst sollten wir aber wieder reingehen, die Nächte werden empfindlich kalt.«

   

  *

   

  Kurz nach unserer Rückkehr sprach ich einen Statusbericht für Yok-Dar ein. Er reagierte mit einem Anruf. Ich zog mich ans Ende des Raumes zurück, ehe ich annahm.

  »Und, wie ist die Party?«, fragte er.

  »Die Häppchen sind lecker, der Orangensaft frisch gepresst und ohne Fischchen, die Musik ganz nach meinem Geschmack und die Gesellschaft bis auf meine Begleiter und Antonya nicht.«

  »Was haben Fische im Orangensaft zu suchen?«

  »Das ist nur Antonyas Bezeichnung dafür, wenn Fruchtfleisch darin rumschwimmt. Sie mag das nicht und erwähnte es, als sie uns empfohlen hat, was wir alles unbedingt probieren sollten.«

  Yok-Dar schüttelte sich. »Fischchen. Ich werde nie wieder Fruchtfleisch im Orangensaft genießen können.«

  »Es tut mir fast leid. Warum der Rückruf?«

  »Mir war langweilig, und da eure Ergebnisse unseren Einsatz hier hoffentlich beenden werden, dachte ich, ein persönlicher Austausch wäre mal wieder angebracht. Wir sind angekommen und haben mehrere Geräteplattformen mit topografischen Scannern, Sonarspektroskopen, Bodenradar und so weiter gestartet, außerdem ein paar Klopfer verteilt für seismografische Analysen. Das Gleiche eben wie an allen anderen Orten, nur dass wir mit der Luftüberwachung diskutieren müssen, damit der Gleiterverkehr nicht unsere Sonden überbügelt.«

  »Du Armer. Ich bringe dir zum Trost ein Törtchen mit.«

  »Mach zwei draus! Ich sitze eh nur rum, während wir auf die Ergebnisse warten.«

  »Wie sich die Bilder gleichen.« Abgesehen von Törtchen und Cocktails, aber das wollte ich ihm nicht noch mal unter die Nase reiben.

  »Hast du einen schießwütigen Waffenleitoffizier zu bieten?«

  »Was?« Ich richtete mich auf. »Erzähl! Ich habe schon ein paar Gerüchte über Oberleutnant Verol und seinen hingebungsvollen Umgang mit seiner Waffenbatterie gehört, aber Rumballern in bewohntem Gebiet gehörte nun nicht dazu!«

  »Er schwört, dass er den Fokus der Desintegratoren so fein einstellen kann, dass er den Boden unter einem Gebäude wegstrahlen kann, ohne dass es Schaden nimmt. Jedenfalls bis es dann ins Loch stürzt. Was das Problem ist.«

  Ich lachte – leise nur, da ich keine Aufmerksamkeit auf mich ziehen wollte. »Da bin ich ja gespannt, was für eine Lösung er für den Zugang zu den Stollen unter Lake Tyme vorschlägt. Bei dem am Seegrund herrschenden Wasserdruck dürfte das gefühlvolle Zerstrahlen von oberhalb des Wasserspiegels aus nicht die beste Option sein, wenn man hinterher nicht in einem wassergefüllten Stollen rumschwimmen will. Aber vielleicht hat er ja andere Ideen.«

  »Wir haben Tauchboote an Bord der SHIKARI. Allerdings haben die keine Desintegratoren an Bord, die Verol optimiert hat.«

  »Was ohnehin das Problem nicht löst, ein Loch zu bohren, ohne dass Wasser eindringt. Aber warten wir erst einmal ab, ob das überhaupt akut wird.«

  »Richtig. Wir bleiben in Kontakt.«

  Ich schaltete ab und kehrte zum Kommandanten der SHIKARI zurück. Rhodan war mit einem der anderen Gäste ins Gespräch vertieft, den Antonya ihm vorgestellt hatte. Ich brachte Reynolds auf den neuesten Stand und erwähnte auch den Einsatzdrang von Oberleutnant Verol.

  Reynolds runzelte die Stirn. »Tatsächlich traue ich es Robert zu, dass er die Geschütze fein genug einstellen kann, um unter den Gebäuden dieser Stadt einen Zugang zu etwaigen Höhlen zu schaffen, ohne dass eines einstürzt. Die Frage ist nur, was die dortige und die planetare Administration zu diesem Eingriff sagen würden. Ich schätze, man sollte das nur dann ernsthaft erwägen, wenn die Hinweise sich durch weitere Messungen verdichten.«

  Wir unterhielten uns eine Weile, und ich bekam wertvolle Einsichten in die Persönlichkeiten, die das Schicksal der SHIKARI bestimmten. Da war die begnadete Pilotin Major Courtney LaFlor, deren Talente sie schon viel weiter gebracht hätten, wenn sie nicht gelegentliche Tiefphasen hätte, in denen sie zwar funktionierte, aber nicht zu ihrer Höchstform auflief. Ebenfalls mit an Bord war ihr Ehemann, der Chefingenieur Captain Christo Barton, der seit dem ersten Tag an Bord der SHIKARI war, jedes Blech beim Namen kannte und das Schiff jederzeit auf Leistungen über den Toleranzen der Spezifikationen trimmen konnte, weshalb er der natürliche Verbündete des Waffentechnikers Verol war.

  Meinen obersten Vorgesetzten bei den Einsatztruppen, der gleichzeitig der Erste Offizier war, hatte ich schon kennengelernt. Dass er und Reynolds alte Kumpel aus Akademietagen waren, erfuhr ich nun. Und dass die Terra-Arkonidin Poppea da Perira, die für Funk und Ortung zuständig war, trotz perfekt arkonidischen Aussehens und adliger Abstammung im Herzen eine einhundertprozentige Terranerin war, war für zukünftige Begegnungen vermutlich auch gut zu wissen.

  »Und, ist der Einsatz so, wie du es dir bei deiner Meldung auf Terra vorgestellt hast?«, fragte Reynolds schließlich.

  Ich hob die Schultern. »Jein. Ich habe mir nicht viele Vorstellungen gemacht, nur auf eine Ausschreibung reagiert, die mich reizte. Ganz sicher habe ich nicht damit gerechnet, mich im Einsatz in einem Kleid auf einem Ball wiederzufinden.«

  »Das kann ich mir vorstellen. Auf so etwas musst du aber vorbereitet sein. Erwarte das Unerwartete – insbesondere unter meinem Kommando, das wird dir jeder bestätigen. Flores treibt das in den Wahnsinn, sie würde am liebsten alles nach dem Lehrbuch angehen. Das macht uns zu einem guten Team. Beides wird gebraucht.«

  Oberleutnant Flores Jenson war die Chefin der Beibootflotte. Auch das war gut zu wissen, denn Einsatztruppen und Beibootflotte mussten oft eng zusammenarbeiten. Wobei sicherlich nicht alles an Bord der SHIKARI so lief wie auf anderen Schiffen. Als Teil des erst in diesem Jahr gegründeten Eingreifkontingents der Liga-Flotte, das auf schnelle Einsätze in potenziell feindlichem Gebiet spezialisiert war, hatte es logischerweise nicht nur eine ungewöhnliche Bandbreite an Einsatzmaterialien an Bord – wie zum Beispiel Tauchboote –, sondern auch ungewöhnlich kreative Köpfe.

  »Um offen zu sein ... so ziemlich alles, was ich gehört und erlebt habe, gefällt mir sehr gut«, sagte ich. »Wenn das ein repräsentatives Bild davon ist, wie der Dienst an Bord der SHIKARI läuft, würde es mich sehr freuen, wenn ich nach dem Ende des Einsatzes an Bord bleiben könnte.«

  »Das werden die Personaler der Flotte entscheiden müssen. Aber wenn ich dir einen Rat geben darf: Warte das Ende des Einsatzes ab, ehe du ein entsprechendes Gesuch einreichst. Der Krisenpunkt kommt noch, und bei den meisten Leuten sieht man erst dann, was wirklich in ihnen los ist.«

  Antonya kam zurück. »Es sieht gut aus«, verkündete sie. »Ihr bekommt aus dem Institut innerhalb der nächsten Stunde einen Lesezugang zu einem Datensatz mit Sensordaten aus den letzten zwanzig Jahren, aus verschiedenen Ecken des Sees. Zwei der Sensorbojen sind an Positionen ausgebracht, unter denen Stollen des Bergwerks verlaufen. Mein Bekannter muss erst zum Institut fliegen und den Zugang vor Ort einrichten, das geht nicht über das Netz. Vorab habe ich eine Liste der erfassten Parameter, damit ihr entscheiden könnt, ob der Datensatz etwas Brauchbares enthalten kann.«

  Sie hob ihr Multikom. Ich öffnete den Empfangskanal, und mit zwei weiteren Gesten war die Liste übertragen. Ich stellte sie mit der entsprechenden Anfrage in den Statuskanal und setzte hohe Priorität. Die Antwort, die kurz danach kam, war das universalterranische Zeichen für »sehr gut«.

  Rhodan hatte sich uns wieder angeschlossen und war von Reynolds informiert worden. Sein Blick ging vorbei an den hell schimmernden Kristallreflektoren zu den Fenstern, die einen tiefdunklen Nachthimmel zeigten, vor dem wie ein schimmernder Vorhang grüne Polarlichter waberten. Ich erinnerte mich, dass dies eines der Dinge war, die Shoyn besonders machten: Der Planet hatte zwar ein starkes Magnetfeld, aber die Sonnenstürme und Massenauswürfe der roten Riesensonne Shamira konnten Ausmaße annehmen, die selbst diesen Schutzschirm angriffen und dabei Polarlichter bis weit in die mittleren Breiten erzeugten.

  »Ich habe nicht den Eindruck, dass wir weitere Informationen bekommen können«, sagte Rhodan. »Ich würde mir gerne vor Ort anschauen, wie die Lage ist.«

  »Ein Nachtflug über den See klingt reizvoll«, sagte Antonya. »Ich schlage vor, ihr steigt in meinen roten Sportgleiter, und ich zeige euch die Umgebung.«

   

  *

   

  Antonyas Gleiter war tatsächlich schnittig und hatte exakt die gleiche Farbe wie ihr Kleid.

  »Ich vermute, mein Vater bekommt einen Anfall, wenn er bemerkt, dass ich mitten während der Party verschwunden bin. Aber ich werde sicher nicht länger bleiben als die interessantesten Gäste.«

  Sie schwenkte den Sessel zu den Kontrollen, sobald wir alle saßen. Im nächsten Moment hob der Gleiter mit rücksichtslosen Beschleunigungswerten ab und schoss in die Nacht. Dank sei dem Erfinder der Andruckabsorber, dass wir diese Werte nicht spüren mussten, sondern entspannt in unseren Sesseln die vorbeirauschenden Ortungsbilder betrachten konnten.

  »Wir passieren gerade das Vergnügungsviertel Alter Hafen. Falls ihr Wert darauf legt, Maleates zu treffen, solltet ihr dort vorbeischauen; angeblich gehören ihnen alle Geschäfte des Viertels. Zur Linken seht ihr unser bescheidenes Industriegebiet Ost mit der Fischfabrik, den Element-Raffinerien und einer unserer fünf Großreaktorstationen. Überall sonst unter uns ist der See.«

  Ich starrte auf die riesige Wasserfläche des Sees. Ich hatte sie natürlich schon bei der Landung gesehen, aber es war etwas völlig anders, einen See bei Nacht von oben zu betrachten. Die Lichter der Industrieanlagen und der Stadt spiegelten sich dem Ufer wie unruhige Sterne auf dem Wasser, und weiter draußen schwebten träge die Positionslichter von Schiffen über der gespiegelten Milchstraße. Ab und an schossen wie Meteoriten die Lichter anderer Gleiter darüber hinweg. Im Norden schimmerten das helle Spiegelbild von Shoyns einzigem Mond Shosyla als heller Punkt über den verschmierten Farbstriemen der Polarlichter.

  Antonya zog den Gleiter auf eine Kreisbahn und nahm die Geschwindigkeit deutlich zurück.

  »Da drüben muss früher einer der Zugangsschächte gewesen sein, wenn meine Karte korrekt ist. Unter uns erstrecken sich die Stollen bis weit in den See. Bei diesen Strecken müssen sie modernste Ausstattung gehabt haben, einschließlich Transmittern zur schnellen Notfall-Evakuierung. Wenn ihr recht habt, könnten sie einfach ein paar von denen da unten ›vergessen‹ haben, und so ist der Zugang erhalten geblieben – theoretisch bis heute, wenn man die Gegenstation an Land kennt.«

  »Vor fünf Jahren hätte man sie vielleicht noch anmessen können, wenn es tatsächlich so ist und dort die Wylon-Station liegt«, stellte Reynolds fest. »Heute haben wir keine Chance mehr, die Gegenstation zu finden, falls es überhaupt noch eine gibt.«

  »Vielleicht kann man sie anhand der alten Daten lokalisieren?«, warf ich ein.

  Rhodan schüttelte den Kopf. »Wir haben nur zwei Messpunkte, die außerdem vom Ufer her gesehen fast auf einer Linie liegen. Das ist zu wenig für eine Positionsbestimmung. Außerdem gehe ich davon aus, dass die Forschenden die Sensoren gegen Störungen vom Land abgeschirmt haben. Sie sind ja nur an Signalen aus dem See interessiert.«

  »Sie könnten auch Referenzsensoren mitlaufen lassen, die insbesondere die Störsignale aufzeichnen, damit man sie besser herausrechnen kann.«

  »Selbst dann bleibt das Problem der Unterbestimmung. Bei dieser Sensorenanordnung kann die Auswertung nur eine grobe Entfernung und einen weiten Winkelbereich ergeben, und wenn wir Pech haben und das mitten im Industriegebiet ist, kann man eine Suche vergessen. Aber vielleicht fällt Sichu etwas anderes ein, sobald sie die Daten gesichtet hat.«

  Ich bemerkte, dass Antonya aufmerksam zuhörte, während Rhodan und Reynolds den Gedanken weiterverfolgten. Dachte sie womöglich darüber nach, wie sie weiter dabeibleiben konnte? Sie kam mir wie jemand vor, der den Reiz der Spannung suchte. Das war nicht selten bei denen, die von ihren Eltern eher behütet aufgezogen worden waren.

  Ich schätzte sie inzwischen ungefähr in meinem Alter, also Ende der Zwanziger oder Anfang der Dreißiger. Sie schien einen hohen Bildungsstand und allerlei Talente zu haben, aber ich konnte aus nichts schließen, dass sie irgendeinen Berufsweg eingeschlagen hätte, abgesehen von der gelegentlichen Tätigkeit als Eventmanagerin für ihren Vater. »Beruf Tochter« schien mir die passendste Bezeichnung, auch wenn es mir nicht so vorkam, als wäre das ihre Wahl gewesen.

  Was würde es mit ihr machen, wenn sie hautnah bei diesem Einsatz dabeiblieb? Würde es ihr eine neue Vision geben oder sie fürs Leben traumatisieren? In der Nähe ihres Vaters wäre sie am sichersten, falls es zum Schlimmsten kam – er hatte sicherlich für Wege gesorgt, seine Familie beim ersten Anzeichen von Gefahr vom Planeten zu bringen.

  Als hätte sie meine Gedanken gelesen, sagte Antonya unvermittelt: »Wenn morgen der Planet untergehen sollte, will ich mit ihm sterben.«

  Unser Schweigen veranlasste sie, ihren Sessel zu uns zu drehen, Die Gleitersteuerung hatte der Autopilot übernommen. Sie wies zu den Lichtern des Industriegebietes von Tymenon.

  »Das da ist meine Familie«, sagte sie, und sie hatte nichts mehr von dem Gesellschaftsmädchen an sich, als das sie vorher posiert hatte. »Die Leute in den Fabriken, auf den Fangschiffen, in den Markthallen. Nicht die im Rathaus. Ich werde Shoyn nicht verlassen, ehe nicht auch der Letzte dieser Leute in Sicherheit ist.«

  Reynolds sog die Luft ein. »Kind, weißt du ...«

  »Ich bin kein Kind!«, schnauzte sie mit unvermittelter Heftigkeit, beruhigte sich aber sofort wieder. »Ich kann verstehen, dass manche dieses Gefühl bekommen, wenn sie meinen Alltag an der Seite meines Vaters sehen, aber ich bin schon lange kein Kind mehr. Ich weiß genau, was ich sage, was ich tue und was ich will. Und ich will helfen, meine Welt und meine wahre Familie zu retten, nicht nur jetzt, sondern auch morgen. Lasst mich dabei sein, meinetwegen im Hintergrund, aber doch so, dass ich mein Wissen und meine Kontakte einbringen kann.«

  Einen Moment herrschte Schweigen. Dann nickte Rhodan. »Ich werde mir etwas überlegen. Ich denke, deine Verbindungen könnten tatsächlich nützlich sein, Antonya.«

  »Danke. – Wohin soll ich euch bringen?« Sie schwenkte den Sessel wieder zurück zu den Kontrollen.

  »Flieg bitte noch eine Runde über den gesamten See. Ich möchte alle Uferbereiche sehen.«

  »Gerne. Wir haben noch viel Zeit, ehe ich dieses Schätzchen zurück in Vaters Garage bringen muss.« Sie tätschelte mit einer Hand die Konsole, während sie mit der anderen den Kurs änderte.

   

  *

   

  Sie setzte uns am Raumhafen ab. Ein Gleiter von der SHIKARI sammelte uns auf der anderen Seite des Terminalgebäudes auf.

  Ich schaute auf die Statusleiste. Auf dem Längengrad von Lelligmyr war inzwischen ebenfalls die Nacht hereingebrochen, und das Team um Sichu Dorksteiger machte sich auf den Rückweg.

  Reynolds begab sich nach unserer Ankunft sofort in die Zentrale, um die Bordpositronik mit der Auswertung der Messdaten vom See zu beauftragen. Rhodan dagegen blieb im Hangar stehen und starrte auf das Außenschott.

  »Die ETA des anderen Teams ist in einer halben Stunde«, sagte ich. »Gibt es etwas, das wir in der Zwischenzeit tun sollten?«

  »Nein, Leutnant Hernandez. Du kannst deine Schicht beenden. Ich werde warten, bis die anderen Gleiter ankommen.«

  Ich machte mich auf den Weg in mein Quartier. Unterwegs dachte ich darüber nach, wie es wohl war, wenn die meisten Szenen einer Ehe aus dem Warten auf den anderen bestanden – manchmal eine halbe Stunde, manchmal mehrere Jahre. Wurde man des Wartens nicht irgendwann müde?

  Wobei, war da nicht dieses Gerücht, dass vielleicht auch die Wissenschaftlerin inzwischen unsterblich war? Da war irgendwas mit einem Nanoroboter-Kontingent, das ihren Körper durchsetzt und deutlich verjüngt hatte Unwillkürlich fragte ich mich, was wäre, wenn die biologischen Zellen ihren normalen Tod starben und irgendwann alles nur noch Nanogenten waren. War die Person dann noch Sichu Dorksteiger?

  Ich verschob diese philosophische Grübelei auf ein anderes Mal, betrat meine Kabine und warf mich im Kleid auf die Koje, um kurz die Augen auszuruhen, ehe ich mich bettfertig machte.

  In der Nacht träumte ich davon, dass Antonya Bancroft abwechselnd mir und sich selbst Finger abschnitt und zu einer Art Abzählreim in den See warf, während mein Kleid lebendig wurde und mich langsam erwürgte.

   

   

  Einblick: Das Gezweig

   

  »Weißt du, was ein Konzern ist?«, fragte Tony.

  Ted stutzte. »Selbstverständlich weiß ich das. Ein Zusammenschluss von Firmen unter der Leitung einer Dachfirma.«

  »Und weißt du, was ein Eisberg ist?«

  »Ein ... ich glaube ich habe da mal eine Dokumentation über Terra gesehen ... so etwas gibt es auf Planeten mit vereisten Polen, oder?«

  »Ja. Wobei wir mit unseren paar flachen Binnenmeeren nicht einmal dann Eisberge kennen würden, wenn die Pole von Shoyn vereist wären. Dafür müssen nämlich große Brocken von den Kanten der Polargletscher abbrechen und auf dem Wasser wegtreiben. Was glaubst du, einen wie großen Anteil eines Eisbergs man über dem Wasser sieht?«

  »Keine Ahnung. Die Hälfte?«

  »Nicht einmal annähernd. Die Eisberge sind gefrorenes Wasser und damit nahezu so dicht wie das Wasser selbst. Sie müssen daher fast genauso viel Wasser verdrängen, wie ihr eigenes Volumen ausmacht. Was man sieht, ist also immer nur die Spitze des Eisberges. Und das ist auch, was man von den Maleates sieht – zumindest, soweit es das Finanzvolumen betrifft.«

  »Ich ... verstehe nicht ...«

  Tony seufzte. »Die Aktivitäten auf der Straße. Die gelegentlichen Erpressungen. Das ist nur die Oberfläche. Ja, es waren unsere Wurzeln, aber schlaue Köpfe haben weitergedacht und die Einkünfte nicht etwa verprasst, sondern sich damit in weitere Unternehmen eingekauft. Legale Unternehmen. Sie haben sie vernetzt, zu einem Schattenkonzern. Eine Schattenwirtschaft aufgebaut, in der die Unternehmen sich gegenseitig dabei unterstützen, den Maleates ihren Anteil zukommen zu lassen.«

  »Das ... und was hat das mit mir zu tun?«

  »Ich hätte dich für schlauer gehalten. Immerhin warst du schlau genug, die Verstrickungen deines neuen Bergbauunternehmens in unseren Konzern zu erfassen. Nicht schlau war es allerdings, nicht tiefer nach ihrem Sinn zu suchen, sondern sie einfach auszumerzen und unseren Controller rauszuwerfen.«

  Ted verschlug es die Sprache. Nach einer gefühlten Ewigkeit stammelte er: »Cuartes ... war einer von euch?«

  »Einer unserer besseren Finanzjongleure. Leider war er zu vorsichtig in seinen Formulierungen darüber, wem du die ganze Zeit ans Bein gepinkelt hast mit deinen Einsparungen.« Tony setzte sich auf. »Das alles haben wir zwar mit einigem Erstaunen registriert, aber wir waren sicher, früher oder später alles, was du nun selbst einstreichen würdest, wieder von dir zurückholen zu können. Aber dann kamst du auf die idiotischste Idee von allen: Du wolltest den Wohltäter spielen und das Geld, das unserer planetenweiten Familie gehört, deinem kleinen Clan in deiner kleinen Stadt zuspielen.«

  »Ich ... ich wollte helfen ...«

  »Jaja, alle wollen immer helfen. Aber denkst du auch an deine ehemaligen Geschäftspartner und ihre Familien? Glaubst du, du hast denen geholfen? Die Maleates werden zu ihnen kommen und ihren Anteil fordern, und sie können nicht zahlen. Was, glaubst du, wird das für sie bedeuten? Wie oft stunden Banken ihren Schuldnern die Raten? Wann gehen sie gerichtlich vor, wann vielleicht sogar nur halblegal? Die Maleates sind sicher nicht geduldiger, und keiner will von den Maleates gepfändet werden. Aber du hast sie diesem Schicksal ausgesetzt.«

  Teds Herz raste, sein Mund wurde trocken. »Man kann mich nicht für das verantwortlich machen, was anderen zustößt, die sich auf eure Machenschaften eingelassen haben. Da ist jeder für sich selbst verantwortlich.«

  »Sieh einmal an, das Gutmenschentum des Herrn hat also Grenzen. Deine Familie, dein Dorf, das sind Leute, denen gegenüber du dich verantwortlich fühlst, aber dahinter endet dein Herzenshorizont. Wie kleinmütig. Wie heuchlerisch. In Wirklichkeit willst du nur, dass diejenigen, die dich früher gering geschätzt haben, deine Statur erkennen. Fremde sind dir dagegen völlig egal. Weißt du, dass du damit erstklassig zu uns passt?«

  Die Schlangen auf Tonys Wangen wanden sich unaufhörlich, und Ted konnte seinen Blick nicht davon abwenden. Als Tony sich vorbeugte, zuckte er zurück in der Erwartung, dass die Köpfe vorschnellen und ihre Fangzähne in ihn schlagen würden.

  »Die Maleates sind Familie, wie man sie sonst nirgends findet«, bohrte sich die so angenehm modulierte Stimme in seinen Kopf. »Arbeitet man mit ihnen zusammen auf den gemeinsamen Gewinn hin, lebt es sich gut und sicher. Wir beschützen die, die zur Familie gehören, und helfen ihnen, voranzukommen. Aber wehe denen, die die Familie enttäuschen.«

  Ted starrte Tony an. »Tut meiner Familie nichts«, wisperte er.

  Auf einmal stand ihm alles klar vor Augen. Sie hatten ihn mitten in Lelligmyr entführt, in seiner Heimat, mitten vom Firmengelände der IdolYrn, wo seine Mutter arbeitete. Jemand hatte alles gewusst, hatte ihn an die Maleates verraten. Jemand, der seiner Mutter nahestand und vermutlich auch seine Geschwister kannte. Und selbst wenn es ihm gelang, diese alte Verbindung zu trennen und das Vertrauen zu zerstören, würde er nie wissen, ob da nicht längst andere waren ...

  Ein Lächeln legte sich auf Tonys Züge. »Natürlich nicht. Sie sind nun unsere Familie, oder?«

  »Ja, natürlich. Ich werde Cuartes wieder einstellen, sobald ich zurück bin, und werde alle Vertragskündigungen aufheben und die Konditionen sogar noch verbessern. Und in Zukunft werde ich keine neuen Abschlüsse ohne Rücksprache mit ihm tätigen.«

  »Ein kluger Entschluss, aber nicht ausreichend. Cuartes hat bereits neue Aufgaben, wir werden dir jemand anderen schicken. Für deine vergangenen Dummheiten wirst du uns außerdem ein paar Gefallen tun müssen. Nichts Großes, nur Sachen, die problemlos innerhalb deiner Möglichkeiten liegen, ohne dich zu kompromittieren. Und du wirst dafür sogar entlohnt werden.«

  »Ich tue alles, was ihr von mir wollt«, stammelte Ted. »Alles ...«


  4.

  X–19 Stunden

   

  »Aufwachen! Es ist ein wunderschöner neuer Tag! Gewohntes und Neues erwarten dich – lass dich überraschen!«

  Ächzend warf ich ein Kissen nach der Sprachausgabe der Kabinenpositronik, was diese als Signal zur Desaktivierung der Weckfunktion verstand.

  Wer war nur auf die Idee gekommen, dass dieser Weckruf zu meinem Persönlichkeitsprofil passte?

  Wobei ich fair bleiben musste – nichts würde mich jemals freudig aus dem Bett springen lassen, egal wie ausgefuchst die Motivationsstrategie war. So gesehen war dieser Spruch so gut wie jeder andere und sicher besser als die Ladung Eiswasser, die mir meine sogenannten Freunde einmal während der Ausbildung spendiert hatten.

  Ächzend drückte ich mich hoch und schälte mich aus dem zerdrückten Kleid. Was nur hatte mich nur so müde gemacht, dass ich in diesem Ungetüm eingeschlafen war? Andererseits war ich lange auf den Beinen gewesen und hatte viele neue und teilweise verwirrende Eindrücke gesammelt.

  Ich arbeitete noch daran, weniger zerknautscht auszusehen, als ich mich fühlte, als bereits ein Anruf eintraf.

  »Wer stört?«, murrte ich.

  »Major Lewlow«, informierte mich die Kabinenpositronik.

  »Ach, verdammt.« Ich trocknete mein Gesicht mit einem kalten Luftstoß, strich mein Haar zurück und musterte meine Reflexion im Spiegelholo. Könnte besser sein, aber es musste reichen. »Durchstellen, nur Gesicht.«

  »Wach, Leutnant?«

  »Was man so wach nennt. Aufnahmefähig und fast einsatzbereit, jedenfalls.« Während wir sprachen, kämpfte ich mich in meine Borduniform.

  Lewlow würde davon nichts mitbekommen, sondern nur mein Gesicht sehen, während sein Gesicht mit jeder meiner Bewegungen vor mir nachgeführt wurde. Er wirkte unverschämt wach dafür, dass er nach mir von seinem Einsatz zurückgekommen war. Ob Epsaler weniger Schlaf brauchten?

  »Ich dachte, es interessiert dich vielleicht, dass die Datenauswertung eindeutige Transmittersignaturen aus der Mine am Grund des Lake Tyme zeigt«, sagte er. »Anhand der Signale ist die Wahrscheinlichkeit hoch, dass es sich um ein Wylon-Produkt handelt. Dorksteigers Team konnte die Position bis auf wenige Hundert Meter genau bestimmen.«

  »Oha. Verstanden. Wir haben also unser Ziel. Soll ich zur Einsatztruppe gehören? Gibt es schon einen Plan dafür, wie wir uns Zugang verschaffen?«

  »Ja und ja, aber zuerst gibt es eine andere Aufgabe für dich. Du hast Flugautorisation für den Gleiter SH-ETSK-2. Flieg zum Terminal und hol unseren Gast ab.«

  »Uh, jetzt sofort?«

  »Jawohl, jetzt sofort!«

  Ich schnellte in senkrechte Stellung, bestätigte knapp und schaltete ab. Sofort hastete ich zu den Mannschaftstransmittern, ließ mich zum Hangar abstrahlen, in dem der Gleiter stand, und sprang nach einem weiteren kurzen Sprint in den Pilotensitz. Aktivierung, Freigabe und Start.

  Nichts motiviert so effektiv wie das Brüllen eines Epsalers.

   

  *

   

  Der Gast war – wie ich längst vermutet hatte – Antonya Bancroft, die ebenfalls deutlich wacher wirkte, als ich mich mangels Morgenkaffee nach wie vor fühlte. Das mochte aber auch ihrer kosmetischen Kunst geschuldet sein.

  Ihre Frisur hatte den Stachel und die roten Strähnen eingebüßt, bestand aber immer noch aus vielen kleinen Zöpfen, die nebeneinander in einem Bogen über die Ohren hinweg nach hinten liefen, wo sie zu einem losen Flechtzopf zusammenliefen. Ihre enge Hose war von einem gedeckteren Rot als ihr Kleid vom Vorabend; dazu trug sie ein dunkelblaues, langärmliges, ebenfalls eng anliegendes und bis auf das matt schimmernde Material schlichtes Oberteil mit rundem Stehkragen. Es reichte unten im Stehen nur gerade bis zur Hose, sodass ein Streifen glatter Haut sichtbar wurde, als sie sich neben mich setzte.

  »Guten Morgen, Dame Antonya«, grüßte ich sie und ließ den Gleiter abheben.

  »Antonya reicht, oder auch Anti – das ist der Spitzname, den ich am liebsten mag. Gefällt dir meine Kleidung? Du hast sie so interessiert angesehen ... sie ist aus Voynam, und ich bekomme sie vom Hersteller geschenkt, damit ich für seine Produkte Werbung laufe. Er will das Material in der High Society etablieren.«

  In ihrer Stimme klang etwas mit, das ich als Selbstironie interpretierte. Ich hoffte jedenfalls sehr, dass sie sich nicht über mich lustig machte. Ich mag Soldatin sein, aber ich habe meinen Sinn für Ästhetik nicht an der Tür der Flottenakademie abgegeben.

  »Voynam? Was ist das?«, fragte ich.

  »Ein Material, das aus den Kopfsekreten einer hiesigen Vogelart gewonnen wird. Klingt nicht appetitlich, ich weiß, aber ich versichere dir, dass die Tiere ganz ohne Schaden für sie von dem Zeug getrennt werden. Es dient ihnen zum Schutz ihrer Federn vor der Hitze, und das brachte die Leute auf die Idee, dass man damit auch Kleidung haltbarer machen könnte. Jahrhundertelang war der Stoff das Markenzeichen der Minenarbeiter, nun entdeckt die Oberschicht ihn für sich. Zumindest hofft das der Hersteller meiner Kleidung.«

  »Und, denkst du, er wird damit Erfolg haben?«

  »Ich halte Anteile an seiner Firma und werde alles dafür tun, dass sie eine angemessene Rendite abwerfen. Noch ein Grund mehr für mich, alles daranzusetzen, dass meine Welt überlebt. Wie soll ich sonst reich werden?«

  Der Gleiter schwebte in den Hangar und wurde von Traktorstrahlen an seinen Platz gezogen. Wir stiegen aus.

  »Bist du eigentlich auf gut Glück zum Raumhafen gekommen, oder hat dich jemand über die Ergebnisse der Datenanalyse informiert?«, fragte ich.

  »Rhodan hat mich angerufen. Es hat mich ehrlicherweise überrascht. Von den Kreisen meiner Eltern bin ich nicht gewohnt, dass Zusagen so wortgetreu eingehalten werden, solang noch nicht klar ist, ob wirklich ein Gewinn zu erwarten ist. Aber hier bin ich, obwohl mein Wert als Informantin vielleicht bereits ausgereizt ist.«

  Ich fragte mich, ob Rhodan ihr die Zusage wirklich gegeben hatte, weil sie von Nutzen sein konnte, oder ob er lediglich im Falle eines Fehlschlags verhindern wollte, dass sie ihr Versprechen wahrmachte, mit dem Planeten unterzugehen. Andererseits hätte er sie dafür nicht schon zu diesem Zeitpunkt dazuholen müssen. Er musste etwas in ihr sehen.

  Ich dagegen wurde nicht schlau aus ihr. Im einen Moment mimte sie die Gesellschaftsdame, im nächsten die Klassenkämpferin, dann wieder sprach sie über ihre Firmenanteile. Sie schien nicht viel von ihrem Vater zu halten, half ihm aber bei seinen Veranstaltungen. Sie wusste sich zu inszenieren, und ich war unsicher, wann man die wirkliche Antonya sah und wann nicht.

  Wir hatten die Zentrale erreicht, und die Abtastung meiner Kennung ließ das Schott für uns beide aufgleiten. Ohne mich wäre sie nicht hineingekommen.

  »Wir haben bereits abgehoben«, stellte Antonya beim Blick auf den Holoschirm fest. »Wohin geht es?«

  »Ich weiß nicht mehr als du«, antwortete ich, während ich sie in Richtung des Kommandostands geleitete. »Ich vermute, das Schiff wird am Seeufer landen, möglichst nahe bei den Stollen, damit die Tauchboote direkt ausgebracht werden können. Die Robotwerkstätten haben die ganze Nacht an Zusatzausrüstung gearbeitet.«

  Lewlow drehte seinen Stationssessel zu uns. »Tatsächlich tun sie das immer noch, aber wir wollen nicht länger warten. Also haben Kommandant Reynolds und Oberleutnant Verol zusammen mit dem Chefingenieur etwas ausgeheckt.«

  Ich starrte auf das Hauptholo. »Sie werden doch nicht ...«

  »Besatzung klar zur Wasserung«, rief Courtney LaFlor, drückte die SHIKARI nach unten und kippte sie so, dass sie mit dem Ringwulst zuerst eintauchte.

  Die völlig von der Außenwelt abgekapselte Bordgravitation verhinderte, dass wir etwas davon merkten, und auch die Ansicht im Hauptholo hatte sich nicht geändert, sondern zeigte weiter den Blick über den Wasserspiegel zur Hauptstadt. Nur im Schema war die Lageänderung zu sehen. Eine gelbe Linie zeigte zudem an, dass der Prallfeldschirm in Linsenform um das Schiff lag.

  »Sanft, meine Liebe!«, rief ein dunkelhaariger Mann, der seinen Stationssessel direkt neben den von Robert Verol manövriert hatte. Das musste Christo Barton sein, der Chefingenieur. »Wir wollen keine Flutwelle verursachen.«

  Ich überschlug im Kopf die Zahlen. Das Schiffsvolumen der SHIKARI betrug etwa 67 Millionen Kubikmeter, der Lake Tyme hatte an der Oberfläche eine Ausdehnung von etwa 65.000 Quadratkilometern und war bis zu drei Kilometer tief. Das Wasservolumen bewegte sich schätzungsweise also bei grob 150.000 Kubikkilometern. Der Wasserspiegel war nach unserem Eintauchen also gerade Mal um etwa einen Millimeter höher.

  Der einzige kritische Punkt war also, wie viel Zeit das verdrängte Volumen hatte, sich über den See zu verteilen, ehe man nachschob. Doch LaFlor versenkte den Schweren Kreuzer mit so viel Feingefühl, dass wir im Hafen vermutlich nicht mehr Wellengang als jedes Fährschiff oder ein kräftiger Wind aus den Bergen verursachten. Dass der Prallfeldschirm aus dem rechtwinkligen Übergang zwischen Ringwulst und Kugelzelle eine flache Rampe machte, half sicherlich.

  »Wurde das von der Stadtverwaltung genehmigt?«, fragte Antonya.

  »Es wurde genehmigt, die SHIKARI zum Lake Tyme zu verlegen«, antwortete Reynolds. »Niemand hat dabei gesagt, dass wir nicht in den See dürften. Und wir tragen sogar einen ordnungsgemäßen Badeanzug, um das Gewässer vor den Verschmutzungen unserer Hülle zu schützen.«

  Antonya lachte auf. Rhodan machte eine einladende Bewegung zu einem der Gästesessel auf der Kommandoplattform. Sie stieg hinauf und setzte sich.

  Ich beobachtete auf dem Holoschirm, wie das Wasser über unserem Raumschiff zusammenschlug. Während wir immer tiefer sanken, wurde es schnell dunkler – schneller, als es auf Terra der Fall gewesen wäre.

  Ich glaubte, im Halbdunkel einen schimmernden Fischschwarm davonjagen zu sehen, während um uns aufgewirbelter Schlamm vom Seegrund in langen Schlieren aufstieg. Allzu schonend für das Leben dort unten war unser Eintauchen vermutlich trotz allem nicht. Andererseits würde es nicht besser sein, wenn die Reproiden anfingen, sich diesen Planeten einzuverleiben.

  Lewlow erhob sich. »Die Mitglieder des Einsatzteams bereiten sich vor. Du solltest dich beeilen, wenn du dabei sein willst, Leutnant Hernandez.«

  Ich warf einen kurzen Blick zu Antonya, die auf den Hauptholoschirm starrte. Meine Verantwortung für sie hatte spätestens da geendet, als Rhodan sie auf die Kommandoplattform holte. Also verließ ich die Zentrale, um meine Einsatzausrüstung anzulegen.

   

  *

   

  Mein Dienstgrad bedeutete eigentlich, dass ich das Kommando über einen der drei Züge in der Raumlandekompanie an Bord der SHIKARI übernehmen konnte, aber ich hatte bisher keine Zuteilung erhalten. Die Zeit hätte auch nicht gereicht, um mich mit der Einheit vertraut zu machen. Ich begleitete den Einsatz also weiterhin als Lewlows Adjutantin, als wir uns in einer Außenschleuse sammelten.

  Unser Einsatzteam bestand aus vier Einsatzgruppen des ersten Zuges mit jeweils zwölf Personen und zehn TARA-Kampfrobotern, dazu dem Zugführer, zwei Medorobotern, Lewlow und mir. Die restlichen sechs Einsatzgruppen des Zugs blieben in Bereitschaft. Die Stollen waren zu eng, als dass es Sinn gehabt hätte, mit einem ganzen Zug in den Einsatz zu gehen.

  »Sollten wir nicht mit den Tauchbooten ausgeschleust werden?«, fragte ich.

  »Es gab eine kleine Planänderung«, antwortete Lewlow. »Nichts Ungewöhnliches auf der SHIKARI.« Er aktivierte ein Holo.

  LaFlor hatte die SHIKARI dicht über dem Seegrund erneut ein Stück gedreht und den Sinkflug gestoppt. Die Darstellung des Prallfeldschirms dehnte sich an der tiefsten Stelle aus, während er sich überall sonst dichter an die SHIKARI schmiegte. Der Schirmausläufer berührte den Seeboden, schob die oberste Schlammschicht sachte beiseite. Ein Schlauch entstand, in dem im nächsten Moment grünlicher Staub aufstieg, kurz glitzerte und dann verschwand. Der Vorgang wiederholte sich immer wieder in schneller Folge.

  Ich zog das Ende des Schlauchs im Holo näher heran und begriff. »Verol desintegriert tatsächlich ein Loch in den Boden und entsorgt den Molekularstaub mit Thermostrahlpulsen. Im Wasser wäre das kaum möglich, da würde der Staub gebunden und könnte das Loch als Schlamm einfach wieder verstopfen, selbst wenn Verol tatsächlich so fein mit dem Fokus arbeiten könnte, dass er nur das Gestein wegdesintegriert und nicht das ganze Wasser gleich mit. Thermostrahleinsatz im Wasser wäre verantwortungslos. Das hier ist die beste Lösung, die man mit der SHIKARI umsetzen kann.«

  »Plus, wir kommen trockenen Fußes rüber«, fügte Lewlow hinzu. »Fertig machen!«

  Die SHIKARI kippte erneut, ohne dass der Schlauch riss; er verschob sich lediglich dorthin, wo die kürzeste Verbindung war. Barton war offensichtlich ein ebensolcher Virtuose an den Schirmen wie Verol an den Geschützen.

  Der Kreuzer sank ein weiteres Stück, bis die Hülle nahezu Bodenkontakt hatte. Ein Folienschlauch schoss von einer Außenschleuse – unserer Außenschleuse! – aus auf das kreisrunde Loch zu, das Verol gebohrt hatte. Die automatischen Verankerungen griffen, Abdichtmechanismen versiegelten alles, der Tunnel wurde versteift und die Innenbeleuchtung aktiviert. Das Außenschott glitt auf, und wir starrten in ein etwa vierhundert Meter tiefes, kreisrundes Loch von grob zehn Metern Durchmesser im Seeboden.

  Der Prallfeldschlauch blieb zu meiner Erleichterung um den Tunnel stehen. Die Folientunnel waren dafür geschaffen, im Inneren Atmosphärendruck aufzubauen, während außen Vakuum herrschte. Hier waren die Druckverhältnisse andersherum, und der Wasserdruck war in drei Kilometern Tiefe außerdem dreihundertmal höher als nur eine Atmosphäre.

  Wir schlossen die Folienhelme unserer Kampfanzüge und packten die nächsten Wandgriffe, ehe Lewlow die Bordschwerkraft der Schleuse abschaltete. Die konusförmigen TARA-Roboter der ersten Einsatzgruppe stürzten mit eingeschalteten Rundumscheinwerfern und der geraden Bodenfläche voran dicht an den Folienwänden auf die Dunkelheit zu. Die Soldaten folgten ihnen ebenfalls in einem weiten Ring, dann kamen Lewlow und ich sowie die beiden Medoroboter.

  Ich hatte genug Zeit, während des Sturzes die unheimliche Präzision von Verols Schüssen zu würdigen, mit denen er einen kerzengeraden Schacht geschaffen hatte. Dann kam das Ende des Lochs in Sicht, die Anzugpositronik regelte mein Antigravaggregat hoch und gab leichten Gegenschub, sodass ich sanft neben Lewlow im Zentrum des Kreises landete – genauer, eintauchte, denn der Gang, in dem Verols Loch endete, war trotz aller Vorsicht komplett überflutet.

  Lewlows Flüche drangen aus dem Akustikfeld in meinem Helm, während wir die letzten Meter bis zur Sohle sanken. Das Licht der Scheinwerfer offenbarte Unmengen an Schwebstoffen im Wasser, die unsere Landungen aufgewirbelt hatten.

  »Süßwasser«, stellte ich mit einem Blick auf die Analyseergebnisse fest. »Es war zu erwarten, dass sich die Stollen mit Grundwasser gefüllt haben, sobald sie nicht mehr kontinuierlich leer gepumpt wurden. Wir haben Glück, dass unser Loch nicht zum artesischen Brunnen geworden ist. Das Grundwasser scheint von den höherliegenden Aquiferen an Land getrennt zu sein, sodass es nicht unter Druck steht.«

  »Glück ist relativ«, sagte Lewlow, während Gruppe Zwei zwischen uns und Gruppe Eins ins Wasser eintauchte. »Dieser Stollen führt an seinen beiden Enden zu zwei größeren Höhlungen, in denen sich Luft gefangen haben könnte. Gruppen Eins und Zwei, sammeln und Vorstoß Richtung Osten. Drei und Vier, Absprung und Erkundung Richtung Westen. Der Rest bleibt wie besprochen in Bereitschaft.«

  Ich folgte Lewlow, der hinter Gruppe Eins in östliche Richtung in das Gangsystem eintauchte, und studierte die Nahortungsergebnisse, die mir auf das Innere des Visiers projiziert wurden.

  Plötzlich rammte etwas von der Seite gegen meinen Körper. Mir blieb die Luft weg, während die Anzugpositronik bereits einen Schirm aufbaute – nur einen Prallfeldschirm, wie mir ein Blick auf das Display zeigte. Die Positronik stufte den Gegner also als rein mechanische Bedrohung ein.

  Erschrockene Rufe im Funk verrieten mir, dass ich nicht als Einzige angegriffen worden war. Um mich kam Bewegung ins Wasser. Schlamm und Luftblasen trübten die Sicht. In der Ortung sah ich einen Schatten heranrasen. Ich hieb auf das Flugaggregat und schoss zur Seite weg, während ich das Vibromesser zog und durch den Bewegungspfad meines Gegners zog. Der Schatten raste vorbei und hinterließ dunkle Schlieren.

  Im nächsten Moment traf mich erneut ein Schlag und trieb mich gegen die Stollenwand. Zwar schützte mich das Prallfeld vor Verletzungen. Ein Dutzend oder mehr mannsgroßer Schatten, die mich entfernt an riesige Hechte erinnerten, jagten pfeilschnell zwischen den Mitgliedern der beiden Kampfgruppen durch das Wasser und attackierten jeden, der ihnen in die Quere kam.

  »An die Wände!«, rief ich. »Das ist nur ein aufgescheuchter Schwarm! Lasst sie abziehen!«

  »Bestätigt«, rief Lewlow. »Ausweichen und nur bei direktem Angriff verteidigen!«

  Ich hielt die Luft an. Wenn mein Angriff ihre Aggressivität geweckt hatte ...

  Ich machte mir umsonst Sorgen. Kaum waren wir aus dem Weg, schossen die großen Fische den Gang hinunter, ohne uns weiter zu beachten.

  »Gruppen Drei und Vier, Riesenfischschwarm durchschwimmt das Zugangsloch. Ausweichen und vorbeilassen«, hörte ich Lewlow nur halblaut, da das Kommando mich nicht einschloss.

  Wir sammelten uns und setzten unseren Vorstoß Richtung Osten fort.

  »Ich frage mich ...«, murmelte ich.

  »Was, Hernandez?«

  »Ich frage mich, warum die Fische es so eilig hatten und nicht umgekehrt sind, als sie den Weg blockiert gefunden haben.«

  »Ortung!«

  Ich sah den Grund, warum ein Schwarm mannsgroßer Fische geflohen war. Und nicht nur auf der Ortung, denn ein Leuchtpfeil hielt direkt auf mich zu.

   

  *

   

  Etwas explodierte im Wasser, und der Pfeil taumelte und überschlug sich, krümmte sich, während Lichterfunken über ihn tanzten. Biolumineszenz? Elektrizität? Restenergie des Thermoschusses, der die Spitze vom Rest des riesigen Körpers getrennt hatte?

  »Energiesauger!«, brüllte jemand panisch. Es blitzte auf, rauschte im Wasser, und in meinem Display stieg die Temperaturanzeige.

  »HÜ-Schirme!«, ordnete Lewlow an. »Und Finger von den Thermowaffen!«

  Ich schaltete die Schirmfunktion um und stieß mich von der Wand ab, das Vibromesser noch immer einsatzbereit. Irgendwo da vorne war ein Wesen, das den ganzen Gang mit einem Netz aus sich windenden Wurmfortsätzen ausfüllte, die sich beständig aus- und einrollten. Ich war nicht einmal sicher, ob es überhaupt einen Zentralkörper gab oder nur ein Knäuel aus funkelnden Tentakeln.

  Ein harter Wasserstoß trieb mich und einige andere wieder ein Stück im Gang zurück. Ein Fortsatz schoss an mir vorbei, verhakte sich an der Wand. Weitere Tentakel, oben, unten ...

  »Das Vieh will sich weiterziehen! Achtung!«

  Ich attackierte einen der Tentakel mit dem Vibromesser und durchtrennte ihn. Im Display sah ich, dass andere den gleichen Gedanken gehabt hatten. Aber wir waren zu langsam, um die Masse an Fortsätzen schnell genug zu dezimieren, die sich rings um uns an den Wänden festgesaugt hatten.

  Ein Wasserschwall drückte uns erst an die Wand und ließ uns dann durch das Wasser zurücktaumeln. Etwas Massives trieb an mir vorbei – das musste einer der TARAS gewesen sein, die an vorderster Front geschwommen waren. Das Wesen hatte einfach wie ein Trampolin alles weggedrückt, was sich ihm entgegengeworfen hatte, und dabei ein gutes Stück Gang gewonnen.

  Schon schossen die Kampfroboter Kugelkopf voran wieder auf das Wesen zu.

  »Rückzug bis hinter den Zugang«, befahl Lewlow. »Da hat es dank der fehlenden Decke einen schlechteren Halt. Gruppe Zwei, ihr steigt im Zugang auf und versucht, hinter das Ding zu kommen. Gruppe Fünf, bereithalten zum Absprung und Attacke von oben! Nur Vibrowaffen! Paralysatoren sind wirkungslos und Desintegratoren zu gefährlich, wenn wir von allen Seiten angreifen!«

  Ich hatte mich bereits wieder von der Wand abgestoßen und war auf dem Rückweg zum Loch. Rings um mich herum zogen sich Soldaten und TARAS zurück. Ich bemerkte erst, dass wir am Ziel waren, als sich mehrere Gestalten aus dem Wasser erhoben. Jenseits des Loches verankerte ich mich an der Wand und wartete.

  Das Wesen hatte es nicht eilig, uns zu folgen. Vielleicht hatten unsere Attacken es auch geschwächt.

  Ich sah den Leuchtschimmer an den Spitzen der Wurmfortsätze auf mich zurasen. Sich vor mir in der Wand verankern.

  Mehrere Tentakel suchten vergeblich Halt in der fehlenden Decke, tasteten weiter, saugten sich ebenfalls an der Wand fest.

   

  »Angriff!«, befahl Lewlow.

  Ich stürzte mich auf die mir am nächsten liegende Extremität, trennte mit wenigen Schnitten die Spitze ab. Eine dunkle Flüssigkeit trat aus und verschlechterte die Sicht weiter. Ich zog mich an dem Tentakel weiter auf das Wesen zu, schnitt grimmig immer wieder durch die gallertartige, zuckende Masse, klammerte mich gegen den Druck des aufgewühlten Wassers daran fest.

  Bis endlich nichts mehr zuckte.

  Ich atmete durch und schwebte mit dem Antigrav aus dem Wasser, um einen Überblick zu bekommen.

  Das Wesen trieb im Wasser wie einer dieser Algenbälle, die man manchmal am Meeresufer fand. Es war zerfetzt und blutete aus, während es immer noch hier und da zuckte und bunte Farbspiele über seine Oberfläche liefen.

  »Pikverde noch mal«, murmelte ich mit abgeschaltetem Funk. »Warum musste uns das Vieh bloß in die Quere kommen? Es ist ein verflixtes Wunderwerk der Natur.«

  Im Helmfunk kamen Statusabfragen und Antworten. Zwei Soldaten von Gruppe Eins hatten anscheinend leichte Verletzungen davongetragen. Lewlow schickte die komplette Gruppe zurück in die Schleuse und befahl Gruppe Fünf, sich uns anzuschließen. Ich hatte inzwischen die Gruppen Drei und Vier über das in Kenntnis gesetzt, was bei uns passiert war. Sie selbst hatten weisungsgemäß die Fische passieren lassen, seither war ihnen nichts Ungewöhnliches begegnet.

  »Wir haben den Hohlraum erreicht«, meldete wenig später die Gruppenführerin Drei. »Es gibt hier zwar eine Luftblase, aber keinerlei Hinweise auf Nutzung. Wir arbeiten uns weiter vor. In zweihundert Metern scheint noch eine Halle zu sein.«

  »Bestätigt.«

  Lewlow gewährte uns allen Zeit, noch einmal durchzuatmen, ehe auch wir den Abmarschbefehl bekamen. Wir kletterten über das tote Wesen, stiegen wieder ins Wasser und ließen uns von unseren Flugaggregaten durch die trübe Brühe tragen.

   

  *

   

  »Menschliche Lebenszeichen angemessen«, meldete einer der TARAS.

  »Wo kommen die denn her?«, murmelte Lewlow. »Wenn das hier der Wylon-Stützpunkt ist, dürfte sich seit fünf Jahren außer Fischen niemand mehr herumtreiben.«

  Wir hatten den Punkt erreicht, an dem unser Gang in den Hohlraum mündete, der unser Ziel war. Es war eine grob kreisförmige Aushöhlung von etwa fünfzig Metern Durchmesser, mit einer Deckenhöhe von im Mittel zehn Metern.

  Die Ortung zeigte links von uns mehrere ansteigende Bodenebenen, von denen die letzte knapp über dem Wasserniveau lag. Sie bildete einen trockenen Bereich von etwa zehn Metern Tiefe vor der Mündung eines breiten Gangs, der über einen längeren Bereich von Hohlräumen flankiert wurde. Lagerräume oder Laboratorien oder Aufenthaltsräume der Minenarbeiter?

  Helles Licht fiel von dem Bereich ins Wasser und zeigte uns genau die Richtung.

  Laut Ortung hielten sich mehrere Personen auf der trockenen Ebene und im Gang dahinter auf. Ich zählte zwölf, es mochten aber noch mehr sein. Manche liefen herum, manche saßen auf herumstehenden Kisten, und manche standen am Rand der Plattform.

  »Sie haben Wachen«, stellte Lewlow fest. »Also rechnen sie mit Gefahren, und vermutlich nicht nur durch die Viecher, die sich hier irgendwie eingenistet haben.«

  Eine der Wachen beugte sich vor und betrachtete die Wasseroberfläche.

  »Sie sehen die Wellen.« Ich flüsterte, als könnten mich die Wachen sonst hören.

  Da wir nicht damit gerechnet hatten, an diesem Ort auf Menschen zu stoßen, hatten wir unsere Fortbewegung mehr auf Schnelligkeit als auf Tarnung ausgerichtet und eine Bugwelle vor uns hergeschoben. Die verteilte sich in der Höhlung, fiel einem aufmerksamen Beobachter aber auf.

  Lewlow reagierte sofort. »Waffen auf Paralyse, Wechsel bei Bedrohung im eigenen Ermessen. Zugriff!«

  Wir schossen mit den Flugaggregaten aus dem Wasser und auf die Plattform zu. Die vordersten Soldaten und TARAS lösten ihre Paralysatoren aus, bevor die meisten Gegner reagieren konnten. Mehr als die Hälfte sackte sofort zusammen. Ein TARA fing einen Mann auf, der ins Wasser zu stürzen drohte, und legte ihn sacht auf dem Boden ab.

  Die anderen Gegner hatten hinter Kisten oder im Gang Deckung gesucht. Einige Individualschirme flackerten auf, und wir fanden uns unter Desintegratorbeschuss, der unsere Individualschutzschirme allerdings kaum belastete. Das Feuergefecht war entsprechend schnell beendet. Die Ausrüstung der Gegner konnte sich bei Weitem nicht mit der Militärausstattung von TARAS und Liga-Soldaten messen.

  Die TARAS legten den verstreut auf der Plattform und im Gang Liegenden Energiefesseln an und trugen sie auf einer Seite der Plattform zusammen.

  »Heruntergekommener Haufen«, murmelte Lewlow. »Das waren keine typischen Wylon-Söldner, die kommen mir eher wie Straßenkriminelle vor. – Soldaten, ausschwärmen und alles absuchen! Ich will wissen, wie die hergekommen sind.«

  »Und warum gerade jetzt?«, murmelte ich.

  Wir hatten unsere Schutzschirme wieder ausgeschaltet, und ich ließ den Folienhelm zurückgleiten. Plötzlich sprang ein Mann an der entgegengesetzten Kante der Plattform hinter einer Kiste hoch und hielt uns mit ausgestreckten Armen einen Strahler entgegen.

  »Keinen Schritt näher!«, brüllte er. »Und keine Bewegung! Mich bekommt ihr nicht, eher bringe ich mich um! Bleibt, wo ihr seid!«

  Ich sah, dass seine Arme zitterten. Bemerkenswert fand ich, dass er deutlich bessere Sachen trug als die anderen. Er dürfte daher wohl ihr Anführer sein.

  Lewlow hob langsam die leeren Hände. »Ganz ruhig. Wir werden dir nichts tun, wir haben nur ein paar Fragen.«

  »Das ist ja das Problem. Ich darf ... ich darf nichts sagen, sonst ... sonst passiert ...«

  Er trat einen Schritt zurück, dicht an die Wasserkante.

  Zwischen den Spiegelungen auf der Wasseroberfläche sah ich pulsierende Lichtstreifen auf die Plattform zuschießen.

  »Weg von der Kante!«, rief ich.

  Der Mann sah mich verständnislos an. Dann schossen die Tentakel aus dem Wasser und rissen ihn von den Beinen.

  Lewlow brüllte Kommandos. Soldaten und TARAS schwebten jäh empor und eröffneten das Feuer. Doch sie konnten nicht verhindern, dass der Mann von dem weiteren Netzwesen von der Plattform gerissen und unter Wasser gezerrt wurde.

  Mit einem Ruck zog sich das Tier samt seiner Beute zu einem der Stollengänge hin zurück.

  Soldaten und Kampfroboter stürzten sich auf den neuen Gegner, ehe er in dem Loch verschwinden konnte. Das Wasser schäumte unter den Schlägen der Tentakel, während Klinge um Klinge in das Fleisch des Wesens schnitt und es Stück für Stück zerlegt wurde. Der Einsatz von Desintegratoren verbot sich auch dieses Mal, da man nicht erkennen konnte, wo das Wesen sein Opfer umschlungen hielt.

  Eine Soldatin zerrte schließlich den befreiten Körper aus dem Wasser und gab ihn an einen der bereitschwebenden Medoroboter weiter, während die TARAS dem Ungeheuer mit Desintegratoren ein schnelles Ende schenkten.

  Der Roboter stabilisierte den Mann in einem Feld, in dem ihm bereits das Wasser aus den Lungen gepresst wurde, während sie vor den Soldaten der Einsatzgruppen zur Plattform zurückflogen. Dort legte der Medoroboter eine Stabilisierungsschiene an den Nacken des Mannes und begann mit der Wiederbelebung.

  Ein Sanitäter las die Daten aus und schüttelte den Kopf. »Die Chancen stehen schlecht, dass wir ihn zurückholen können. Beim Sturz hat er sich das Genick an der Kante gebrochen, erlitt gleichzeitig einen Herzinfarkt und bekam dann mit seinen letzten Atemzügen Wasser in die Lunge. Er ist quasi gleich dreifach gestorben, und schon allein das zerstörte Nervengewebe im Genick gibt mir wenig Hoffnung, dass etwas zu retten ist.«

  Lewlow gönnte den Teammitgliedern eine kurze Verschnaufpause, ehe er sie wieder ausschwärmen ließ.

  »Durchsucht die Räume, öffnet die Kisten, dreht alles auf links! Bringt alles, was interessant aussieht, zu mir. Falls das hier wirklich der gesuchte Stützpunkt war, muss es irgendwo ein Lager geben, in dem der Reproid versteckt ist.«

  Wir warteten bei den Gefangenen darauf, dass der erste sich regte, um sofort einige Fragen stellen zu können.

  »Chef! Hier!« Ein Soldat deutete auf eine Nische im Gang.

  Wir gingen hin und betrachteten das zerstörte Gebilde, das dort stand. Die Käfigkonstruktion war unversehrt, aber die Plattform darunter, in der die eigentliche Technik untergebracht gewesen war, war durchlöchert und verschmort.

  »Eindeutig ein Transmitter«, sagte der Soldat. »Schwer zu sagen, ob er am Anfang des Gefechts zerstört wurde oder sogar schon vorher. Für kürzlichen Energiebeschuss kommt er mir zu kalt vor.«

  Lewlow kratzte sich am Kopf. »Der Transmitter wurde vermutlich zerstört, damit wir die Gegenstation nicht ermitteln können. Jemand könnte im Moment des Angriffs tatsächlich geistesgegenwärtig genug für so eine Handlung gewesen sein, aber hätten wir das nicht mitbekommen müssen? Aber wenn sie das schon gemacht hätten, bevor wir angekommen sind, hieße das, sie wären nur unseretwegen hier platziert worden, und zwar in dem Bewusstsein, dass wir sie überwältigen würden. Sonst hätten sie sich ja nicht den Rückweg abgeschnitten.«

  Wir hörten von der Halle her Geräusche im Wasser, schlossen die Folienhelme und hasteten zurück.

   

  *

   

  Entwarnung kam bereits, als mein Folienhelm einrastete und das Display aufflammte. Freundkennungen schwebten über das Wasser vom Zugang her auf uns zu. Es war allerdings keine der anderen Gruppen unseres Zuges, sondern sechs neue Personen in SERUNS sowie ein Roboter, der definitiv nicht zur kämpfenden Truppe gehörte. Außerdem führten sie auf einer Schwebeplattform allerlei Gerätschaften mit sich.

  »Perry«, rief Lewlow und runzelte die Stirn. »Hatte ich mir nicht verbeten, dass du mir das Kommando im Einsatz stiehlst?«

  »Ich begleite lediglich einen Gast«, sagte Rhodan und deutete auf die Gestalt neben sich.

  Deren Folienhelm glitt ebenfalls gerade zurück und gab die angespannten Züge und das blasse Gesicht Antonya Bancrofts frei. Sie kümmerte sich nicht um uns, sondern hielt direkt auf den Mann in der Obhut des Medoroboters zu. Sie starrte in das seltsam friedlich wirkende Gesicht.

  »Er ist es«, sagte sie tonlos. »Das ist Ted Merilla.«

  »Ted Merilla, der Besitzer der Mine?«, fragte ich.

  Sie nickte.

  Rhodan ging neben ihr in die Hocke. »Hast du eine Idee, was er hier unten gemacht hat?«

  »Nein.« Sie schüttelte den Kopf, biss sich dann auf die Lippe. »Obwohl ... vielleicht bin ich schuld.«

  »Inwiefern?«

  »Ich ...« Sie fuhr sich über das Gesicht und verschmierte die Schminke. »Er kam ja gestern Abend nicht zum Ball. Wir kennen ... kannten uns recht gut. Darum habe ich ihn auf dem Rückflug angerufen, um zu fragen, ob es ihm gut geht. Er war tatsächlich noch wach und faselte wieder mal was von viel zu viel Arbeit. Ich erzählte ... ich erzählte ihm, dass ihr euch für seine alte Mine interessiert, und fragte ... ich ... ich fragte ihn, ob er sich vorstellen könnte, dass jemand hier eingedrungen ist und einen Geheimstützpunkt eingerichtet hat ...«

  »Denkst du, er hat die Mine die ganze Zeit selbst weitergenutzt?«, fragte Rhodan.

  Sie starrte ins Leere. »Ich weiß nicht, aber ... es wäre das Logischste, oder? Ich meine, es war seine Mine, wer außer ihm hätte hier leicht einen geheimen Zugang hinterlassen können? Vielleicht hatte er den Stollen tatsächlich an Wylon vermietet und wollte Beweise vernichten. Oder er hat ihn für eigene Zwecke benutzt. Es gab da Gerüchte ... aber die gibt es über fast jede Person auf Shoyn, die in ihrem Metier erfolgreich ist.«

  »Was für Gerüchte?«

  »Dass er ... dass er mit den Maleates unter einer Decke steckte. Für sie Waren verschob oder Geld wusch oder schmuggelte. Etwas in der Art. Keine Ahnung, was genau«

  »In den Kisten sind jede Menge Yrndiam-Figurinen, und weiter hinten haben unsere Leute einen ganzen Lagerraum voll davon gefunden. Unterliegt der Handel damit irgendwelchen Restriktionen?«, fragte Lewlow.

  »Das nicht, aber wenn man auf dem Markt eine Knappheit erzeugt, steigt der Preis, und wenn man dann über den Schwarzmarkt geht ... na ja, es gibt da Tricks, um mehr aus solchen Waren rauszuschlagen, als wenn man sie ganz normal vertreibt. Aber das funktioniert nur, wenn man die Hand auf einer ausreichend großen Menge hat. Und natürlich schließt es illegale Praktiken ein.«

  Antonya sah zu dem Bordmediker, der eine der weiteren mit Rhodan eingetroffenen Personen gewesen war. Während unseres Gespräches hatte er alle Daten des Medoroboters studiert.

  »Gibt es noch Hoffnung?«, fragte sie.

  Der Arzt schüttelte den Kopf. »Leider nein. Sollen wir die lebenserhaltenden Maßnahmen weiterlaufen lassen und ihn in eine Klinik verlegen, damit seine Familie die Entscheidung fällen kann, oder sollen wir hier und jetzt alles einstellen?«

  Antonya senkte den Blick auf den Toten. »Teds Mutter lebt zu weit weg von hier, als dass sie dafür würde kommen wollen. Ich werde ihn zu ihr bringen, aber ohne irgendwelche Geräte.«

  Sie strich auf eine Art über die Wange des Toten, die mir das Gefühl gab, dass sie sehr gute Freunde gewesen sein mussten.

  »Leb wohl, Ted«, wisperte sie so leise, dass ich sie nur gerade eben hörte. »Ich wünschte ... ich wünschte, ich hätte diesen Anruf nicht gemacht. Oder etwas anderes gesagt.«

  Der Medoroboter schaltete alles ab, was den Körper noch am Leben erhielt. In einem Konservierungsfeld eingeschlossen und auf einer Schwebetrage fixiert machte der Mediker sich mit dem Toten auf den Weg zurück ins Schiff.

  Antonya folgte ihm, ohne sich von uns zu verabschieden.

   

  *

   

  Bei den anderen drei Personen, die mit Rhodan gekommen waren, handelte es sich um Sichu Dorksteiger und zwei ihrer Assistenten. Sie prüften Raum für Raum auf das Eingehendste. Es mochte sein, dass Merilla die Mine in jüngster Zeit nur als geheimes Warenlager genutzt und so selten besucht hatte, dass die Transmittertransporte durchs Raster der Messungen gefallen waren.

  Das bedeutete aber nicht, dass er den Stollen nicht vorher an Wylon vermietet haben konnte. Die Natur der Anschlüsse, mit denen in einigen Räumen einmal Geräte verbunden gewesen waren, und des dort vorgefundenen Schrotts ließen jedenfalls die Möglichkeit zu, dass dort früher ein Labor existiert hatte. Schon bei der ersten Durchsuchung der Räume hatte einer der Soldaten zwischen einigem Schrott zudem ein Datengerät gefunden, das durch die hohe Luftfeuchtigkeit angegriffen war und allgemein ramponiert wirkte, aber prinzipiell noch intakt schien

  Mehrere Stunden und unzählige Messungen später blieb dies unsere einzige Ausbeute. Gruppe Drei und Vier hatten ihre Erkundung schon vorher abgebrochen; sie warteten im Bereitschaftsraum auf uns.

  »Danke für die Warnung wegen der Riesenfische«, sagte Gruppenführerin Drei.

  Ich deutete auf ein Bündel, das neben ihr lag. »Was hast du denn da?«

  »Oh, nur eine Jacke, die wir hinten im Stollen in einem Aufenthaltsraum gefunden haben. Ich dachte, ich nehme sie als Souvenir mit; die Fische brauchen sie sicher nicht. Das Innenfutter ist schon ziemlich verrottet, und sie müffelt. Ich denke, sie kommt doch in den Müllkonverter.«

  »Würdest du sie mir geben?«

  »Na klar.« Sie reichte mir das Bündel rüber.

  Ich strich über die glatte Oberfläche. So also fühlte sich Voynam an.

  Ich hoffte, ich würde noch dazu kommen, Viliuš die Jacke seines Freundes zu geben. Oder die irgendeines anderen Kumpels.


  5.

  X–6 Stunden

   

  Ich hatte keine Stunde Zeit zum Durchatmen gehabt, als Lewlow mich wieder in den Besprechungsraum neben der Zentrale zitierte. Ich hatte den Eindruck, er gewöhnte sich an den Gedanken einer Adjutantin an seiner Seite. Allerdings war ich nicht sicher, ob mir das auf Dauer lag, selbst wenn ich an Lewlows Seite viel Einsatzerfahrung würde sammeln können.

  Aktuell hatte ich allerdings kaum eine andere Wahl, als seiner Anforderung Folge zu leisten.

  Die Gefangenen hatten wir nach der Rückkehr zum Raumhafen an die Polizei übergeben. Deren Chefin versprach schnelle Aufklärung.

  »Keiner hat bislang geplaudert«, sagte Lewlow. »Aber sie wurden identifiziert. Es sind samt und sonders Arbeiter in Ted Merillas Unternehmen.«

  »Das passt zur Schmuggeltheorie, oder?«, fragte ich.

  Lewlow hob die Schultern. »Mag sein. Wir werden vermutlich nie genau wissen, was der Kerl da unten getrieben hat. Es hat uns jedenfalls einiges an Zeit gekostet. Aber wenigstens haben wir dieses Datengerät gefunden. Sichus Team hat es auslesen können.«

  Er nickte der Wissenschaftlerin zu. Sichu Dorksteiger nahm den Faden auf.

  »Viel haben wir leider nicht gewonnen. Auf dem Gerät waren ein Forschungslogbuch und persönliche Notizen eines Wylon-Mitarbeiters, zumindest wissen wir also, dass sie dort waren. Allerdings beschreibt er, dass bei der Räumung des Labors der Reproid verlegt wurde – ohne anzugeben, wohin.«

  »Sie können nicht allzu weit gekommen sein«, sagte Lewlow. »Das war kein Langstreckentransmitter.«

  »Die Reichweite könnte ausgereicht haben, um ein Schiff im Orbit zu erreichen. Außerdem ist nicht gesagt, dass am Empfangsort nicht ein weiterer Transmitter benutzt wurde. Wir haben eine Spur, aber sie ist kalt.«

  »Also zurück zum Hohlräume-Abklappern«, sagte Reynolds. »Was ist da der Status?«

  »Die meisten Ungereimtheiten haben wir bereits überprüft. Es bleiben noch eine Höhlung nahe der Kavernenstadt Aerdnaerd, von der ich vermute, dass es eine weitere unregistrierte Siedlung ist, eine im nördlichsten Ausläufer der Dalmatikette und drei weitere auf der Nordhalbkugel. Keine von denen hatte ich in die engere Wahl gezogen, weil die geologischen Gegebenheiten auf natürliche Ursachen hindeuten – es ist karstiges oder sandiges Gelände, wo der Untergrund sich ständig ändert.«

  »Lelligmyr ist abgehakt? Die Messungen liefen ja noch, als du zurückgekommen bist.«

  »Ich habe den letzten Datensatz bereits am Morgen bekommen. Es scheint, als wäre in diesem Fall die Messung der Orbitalsondierung nur ein Artefakt gewesen, vermutlich verursacht durch Verschiebungen in der seismischen Bruchschicht. Das Team mit den Messgeräten ist bereits zurück, die nächsten Teams können also jederzeit aufbrechen.«

  Rhodan wandte sich an Reynolds. »Können wir noch einmal auf deine Einsatztruppen zurückgreifen, um die Messteams zu unterstützen und zu sichern? Wir müssen alles gleichzeitig untersuchen, um Zeit zu sparen.«

  »Natürlich. Major Lewlow, du teilst ...«

  Sichu hob die Hand. »Moment.« Sie starrte mit gerunzelter Stirn auf eine Datenanzeige.

  »Was hast du da?«, fragte Rhodan.

  »Den kompletten Datensatz von Lelligmyr. Irgendetwas daran ist seltsam.« Sie schob die Datenreihen hoch und runter, zog sie auseinander zu mehreren Listen und erzeugte eine grafische Darstellung. Ihre Stirn zeigte immer tiefere Furchen.

  »Was ist an den Daten falsch?«, hakte Rhodan nach.

  Sichu schob die Daten wieder zusammen. »Ganz einfach: Sie zeigen nichts. Absolut nichts. Keine Störungen, keine Schwankungen im Rauschen, keine Messausreißer. Sie zeigen ein zu perfektes Nichts. Wie wenn man einen Lügner ertappt, weil seine Aussagen exakt der Statistik entsprechen.«

  »Du denkst also, wir sollten uns den Ort noch einmal anschauen?«

  Sichu schloss die Liste. »Ich denke, dass sich da jemand viel Mühe gegeben hat, uns zu überzeugen, dass in Lelligmyr nichts ist. Entweder haben sie einen sehr hochwertigen Ortungsschutz, oder sie konnten unsere Daten manipulieren. Brauchen wir einen klareren Fingerzeig?«

  »Ich denke nicht«, sage Rhodan. »Wenn Merilla mit diesen Maleates zusammengearbeitet hat und diese Wylon Räumlichkeiten verschafft haben, könnte alles, was in der Mine unter dem Lake Tyme passiert ist, reine Ablenkung von Lelligmyr gewesen sein – einschließlich des Datengeräts, das uns überzeugen sollte, dass wir die Spur verloren haben.«

  Reynolds pfiff leise. »Wenn so viel Aufwand betrieben wird, uns von der Spur abzubringen, sollte man die Leute dann nicht besser in Sicherheit wiegen?«

  »Sehe ich genauso. Sichu, ich schlage vor, du verteilst Einsatzteams, als würden wir tatsächlich die anderen Verdachtsmomente prüfen wollen. Schließ dich selbst dabei ein, möglichst so, dass du dich auf dem Weg gut absetzen und nach Lelligmyr kommen kannst. Ich lege mir eine Tarnung zu und mache mich direkt dorthin auf den Weg.«

  »Aber nicht allein«, forderte Lewlow.

  Rhodan schüttelte den Kopf. »Ein Epsaler fiele ziemlich auf. Deine Körperform ist schwer zu verbergen.«

  »Wer spricht denn von mir? Ich begleite Sichu mit ein paar Leuten, und wir werden dann in der Nähe abwarten, ob man uns braucht. So lange bekommst du meine Verbindungsoffizierin an die Seite.«

  Ich blinzelte. Das war doch etwas mehr, als ich erwartet hatte.

  »Einverstanden«, sagte Rhodan. »Sammeln wir möglichst viele Informationen über Lelligmyr, damit wir dort nicht als ortsfremd auffallen.«

  Ich hob die Hand. »Antonya Bancroft ist vermutlich noch unterwegs, und ich würde ihr nicht noch mehr zumuten wollen, aber vielleicht könnten wir sie fragen, ob sie vor Ort jemand Vertrauenswürdigen kennt?«

  Rhodan sah mich nachdenklich an. »Vielleicht sollten wir das tun. Betone aber, dass von der absoluten Vertrauenswürdigkeit dieser Person das Schicksal Shoyns und aller seiner Bewohner abhängen könnte. Sollten die Leute, die sich dort verbergen, Wind davon bekommen, dass wir kommen, und unsere Suche behindern, würde das für sie ebenso das Ende bedeuten wie für den ganzen Planeten. Sie säßen direkt an der Quelle des Ausbruchs. In deren Interesse sollte das also nicht passieren.«

   

  *

   

  »Und du bist sicher, dass wir ihn hier treffen sollen?«, fragte Rhodan zweieinhalb Stunden später.

  Ich nickte in Richtung der Gebäude, die gegenüber unserem Standort hinter einem Zaun lagen. »Das ist das Firmengelände von IdolYrn, dem wichtigsten Hersteller von Yrndiam-Figuren auf Shoyn. Und das ist das Haupttor. Wir treffen den Kontaktmann gegenüber dem Haupttor, hat Antonya gesagt.«

  Wir standen seit fast einer halben Stunde zu dritt an einer Straßenecke, gekleidet in die weiten, hellen Gewänder, die ortsüblich waren, einschließlich der bis über die Schultern reichenden Kopfhauben mit angehängtem Gitterstoffstück, das man sich bei Bedarf zum Schutz vor dem Sand vor das Gesicht ziehen und auf der anderen Seite befestigen konnte.

  Tatsächlich waren es Einsatzanzüge der Sorte SERUN-SR-TT: schlanke und nicht so leistungsstarke SERUNS wie die, mit denen wir zuvor in der Mine unterwegs gewesen waren. Sie verfügten über eine Menge Zusatzfunktionen für getarnten Einsätze, wie zum Beispiel die Möglichkeit, das Aussehen stark zu verändern.

  Rhodan hatte moderat Maske gemacht, seine Frau deutlich mehr, da bei der Ator Haut-, Augen- und Haarfarbe hatten verändert werden müssen. Dass sie einen Kopf größer war als Rhodan und ich ging dagegen als normale Varianz durch.

  Ich selbst konnte ganz auf eine Maske verzichten. Ich hatte die gleiche terranerübliche braune Hautfarbe, die gleichen dunklen Augen und das gleiche schwarze Haar wie die meisten hier – und wer kannte schon Leutnant Viktoria Hernandez?

  »Wenn er nicht innerhalb der nächsten Minuten auftaucht, machen wir uns allein auf den Weg. Sichu, wissen wir inzwischen mehr?«

  Die Wissenschaftlerin neigte den Kopf. Vermutlich rief sie Daten ab, die von einem Mikroprojektor am Rand der Haube direkt auf ihre Netzhaut abgebildet wurden. »Die Analyse der Daten hat ein paar Stelle ergeben, in denen der Ortungsschutz schwächer zu sein scheint. Ich vermute dort Eingänge in den verborgenen Bereich.«

  Während wir uns leise unterhielten, behielt jeder von uns den Bereich hinter den Rücken der anderen im Blick. Nur wenige Leute waren unterwegs, vor allem zu Fuß. Es gab Gleiterverkehr zur Fabrik und von ihr zum Ort. Kaum jemand bog zu den anderen Firmenarealen ab. Fußgänger hatten wir bislang nur fünf gesehen.

  Aus einem Hauseingang direkt hinter Rhodan trat eine Gestalt in einem beigefarbenen Einsatzanzug, wie ihn die hiesigen Sicherheitskräfte trugen. Kühlschlangen unter dem schützenden Anzugmaterial ließen den Körper massig erscheinen, zusätzlich waren an manchen Stellen Platten angebracht. Die Kopfbedeckung wirkte eher wie eine Art Turban mit Nackenschutz. Vor dem Gesicht hing ein ebensolcher Gazestreifen wie an unseren Kapuzen. Am Gürtel hing ein Holster mit einem Strahler. Die Gestalt schien ein kleines bisschen größer als Rhodan zu sein, das konnte aber auch an dem Turban liegen.

  Mit einer Handbewegung alarmierte ich die anderen, während die Person auf uns zukam.

  »Was lungert ihr hier herum?«, fragte der Neuankömmling grob. »Macht, dass ihr weiterkommt, sonst kommt noch jemand auf die Idee, ihr wolltet die Fabrik bestehlen.«

  »Wir warten auf einen Freund«, antwortete Rhodan. »Er hat in Kürze Schichtende.«

  »So was kann jeder behaupten. Ihr kommt jetzt erst mal mit mir. Schauen wir mal, wer ihr seid.«

  Unser Gegenüber trat zur Seite und bedeutete uns mit einer Geste, an ihm vorbei in das Haus zu gehen, aus dem er gekommen war. Wir verständigten uns kurz mit Blicken, dann ging Rhodan voran, ich folgte ihm, und Sichu machte den Abschluss. Ja, ich ging in der Mitte – in der Gegenwart von diesen beiden war ich mit Abstand die Unerfahrenste, egal ob es um Kampf, Flucht oder Verhandlung ging. Da gab es nichts dran zu deuteln und keinen Grund, die Beschützerin für jemanden mimen zu wollen.

  Wir traten durch die Tür, folgten einem kurzen dunklen Gang und fanden uns in einem kahlen Innenhof wieder.

  »Stopp!«

  Wir blieben stehen und drehten uns um. Unser Begleiter hatte den Gazestreifen heruntergezogen. Zum Vorschein kam ein dunkles Gesicht mit schmalen Wangen, auf denen sich Schlangen-Tattoos wanden, und fast schwarzen Augen.

  »Wer schickt euch?« Die Stimme war rau, aber nicht sonderlich tief. Vielleicht doch eine Frau? Wenn, dann war sie aber eher auf der burschikosen Seite. Ich beschloss, erst einmal weiter als Mann von ihm oder ihr zu denken.

  »Anti«, sagte ich.

  »Antis Freunde, tatsächlich. Ist euch klar, was sie von mir verlangt?«

  »Nicht im Einzelnen«, antwortete Rhodan. »Wir hatten nach einem ortskundigen Begleiter gefragt, der uns bei einer Suche helfen kann.«

  Unser Gegenüber lachte auf. »So einer hätte euch bei eurer Suche nichts genützt. Kapiert ihr nicht, dass alles und jeder den Maleates gehört? Und ihr wollt in das Schlangennest rein? Zu dritt!«

  »Wenn es das ist, was wir tun müssen, um diesen Planeten einschließlich der Maleates vor der Zerstörung durch die Reproiden zu bewahren, dann wollen wir das, ja«, antwortete Rhodan. »Bis zu welchem Punkt wirst du uns dabei helfen?«

  Ein abfälliges Schnauben. »Wenn ich 'ne Grenze hätte, könnten wir's auch lassen. Ich bring euch hin, wo ihr hinmüsst, weil ich Anti mein Leben verdanke und das auch noch ein bisschen länger genießen möchte. Aber dass eins klar ist: Ihr tut, was ich sage. Keine Diskussionen.«

  »Verstanden.«

  »Gut. Mitkommen!«

  »Moment noch. Wie reden wir uns gegenseitig an?«, fragte Rhodan

  Unser Führer schob den Helm nach hinten, wo er an zwei Bändern auf dem Rücken hängen blieb. Ein Streifen schwarzen Haares kam zum Vorschein, der sich von der Stirn bis in den Nacken zog und durch den Helm glatt heruntergepresst worden war. Rechts und links davon war das Haar ausrasiert und zeigte geometrische Muster auf der Kopfhaut, die sich bis ins Gesicht fortsetzten und dort in die Schlangen ausliefen. Mir kam es vor, als würden sich die Muster bewegen. Vielleicht waren es Holotattoos.

  »Nennt mich Niemand. Und ihr seid Jemand«, er deutete auf Rhodan, dann auf Sichu und mich, »Eine und die Andere. Fertig.«

  Unser Begleiter wandte sich ab und schritt mit weit ausholenden Schritten voran. Wir beeilten uns, ihm zu folgen.

  Kein weiteres Wort fiel, während wir uns durch leere Hinterhäuser und schmale Gassen, belebte Geschäfte, Passagen und noch mehr Hinterhöfe bewegten. Die Leute, denen wir in den Wohnungen und Geschäften begegneten, schienen unseren Begleiter gut zu kennen. Manchmal wechselten sie ein paar Worte mit ihm, manchmal nickten sie nur und wandten sich ab, als wollten sie nicht sehen, was wir taten und wohin wir gingen.

  Ich verlor sehr schnell die Orientierung. Dass sich so ein Labyrinth zwischen den weißen und sandbraunen Wänden der niedrigen Häuser Lelligmyrs verbarg, hätte ich nicht erwartet. Der Wechsel zwischen leeren, nach Stein und Lehm riechenden Räumen, zu von Geräuschen und bunten Farben erfüllten Geschäften und weiter zu den Gerüchen eines Restaurants, durch dessen Küche wir gingen, trug zur Verwirrung bei.

  Endlich führte uns eine Händlerin in einem Weingeschäft nach einem kurzen, leisen Wortwechsel mit unserem Begleiter in einen Keller und zog ein Regal beiseite, das auf mich einen massiven Eindruck gemacht hatte. Dahinter begann eine Treppe. Eilig kehrte die Händlerin wieder in ihr Geschäft zurück.

  »Tragt ihr Schutzanzüge unter den Kaftanen?«, fragte der noch immer namenlose Freund Antonyas.

  Rhodan schüttelte den Kopf. »Nein. Die Kleidung ist unser einziger Schutz. Sie reicht aus.«

  Unser Begleiter starrte in die Dunkelheit, in die die Treppe führte. »Euch ist schon klar, dass wir unsere Leben aufs Spiel setzen, oder?«

  »Ich sehe keinen anderen Weg, wenn wir nicht die ganze Ortschaft zerstrahlen oder den Untergang des Planeten riskieren wollen«, sagte Rhodan. »Wir müssen den Reproiden finden und zerstören.«

  Der Namenlose nickte, zog eine Handlampe aus der Tasche und schaltete sie an. »Dann los!«

   

  *

   

  Am Fuß der Treppe erwartete uns ein grob aus dem Fels geschlagener Gang – nicht unbedingt das, was man in einem Wylon-Stützpunkt erwartete. Unser Führer bedeutete uns mit einer Geste, stehen zu bleiben, ging in die Hocke und tat irgendwas an der Felswand. Dann stand er wieder auf und winkte uns weiter.

  Es war das Spiegelbild unseres Weges oben – gewunden, vielfach verzweigt, durch Höhlungen, mal aufwärts, dann wieder abwärts. Ab und an wiederholte sich die Szene vom Anfang; wir mussten warten, und unser Führer tat irgendwas. Ich nahm an, dass er entweder Sensoren abschaltete oder Fallen entschärfte.

  Schließlich sahen wir Licht hinter einer Biegung. Unser Begleiter schaltete die Lampe aus. Wir bewegten uns langsam vorwärts. Ich aktivierte die Retinaprojektion der Passivortung. Zwei Personen hielten sich eben außerhalb des Sichtbereichs auf. Dann hörte ich das leise Knarzen eines Möbelstücks, als einer der beiden sich bewegte. Halblaute, in unserer Entfernung nicht verständliche Worte folgten. Der andere antwortete. Dann war es still.

  Wieder bedeutete »Niemand« uns, zu warten. Wir drückten uns an die Felswand, während er ganz offen weiterging, als gehörte er hierher – was er, wie mir schlagartig klar wurde, wohl auch tat. Unser Führer musste zu den Maleates gehören!

  Wie kam die Tochter des Bürgermeisters zu so einem Freund?

  Mir fiel ein, dass sie auch die Tochter der Polizeichefin war. Wahrscheinlich hatte sie ihn dadurch kennengelernt, vielleicht sogar vor dem Gefängnis bewahrt. War es das, was er damit meinte, sie habe ihm das Leben gerettet?

  In der Ortungsprojektion beobachtete ich, wie unser Führer den Gang hinunterging, ohne dass die Wachen einen Alarm auslösten oder auch nur aufstanden. Er blieb bei ihnen stehen, ging in die Hocke, und wir hörten, dass er ein paar Worte mit ihnen wechselte.

  Dann, völlig unvermittelt, schoss seine eine Hand gegen die Kehle der linken Wache, während er mit der anderen blitzschnell den Strahler zog und den zweiten niederschoss – kein Thermostrahl, vermutlich also Paralyse. Anschließend schoss er auch noch auf die erste Wache.

  Als Rhodan loslief, setzten auch Sichu und ich uns bereits in Bewegung. Wir erreichten die Wachen und fanden sie gelähmt in ihren Sitzen. »Niemand« drückte dem zweiten gerade die Lider zu, damit die Augäpfel geschützt waren. Zwischen ihnen stand ein Tischchen mit zwei Flaschen und einem elektronischen Spiel. Nur ihre Waffen und ein schlichtes Schutzschirmaggregat an den Gürteln verrieten, dass sie mehr waren als nur zwei Arbeiter in der Pause.

  »Helft mir, die beiden da rüberzubringen«, wies unser Führer uns leise an.

  Wir trugen die Wachen in eine als Aufenthaltsraum hergerichtete Seitenkammer und nahmen ihnen die Kommunikationsarmbänder ab. Unser Führer zerstörte eine im Raum installierte Kommunikationseinheit und machte etwas mit dem Schloss, ehe er die Tür zufallen ließ.

  »Spätestens in zwei Stunden merkt jemand, dass die Wachen fehlen«, sagte er. »Sie werden sie befreien, und die beiden haben mich gesehen. Dann bin ich keine Hilfe mehr, sondern ein Verräter und so gut wie tot, wenn sie mich hier erwischen. Wäre also besser, wenn wir nicht so lange brauchen.«

  »Du hättest die Wachen töten können, anstatt sie nur zu betäuben«, sagte Rhodan zu meiner Überraschung.

  »Würdest du so leicht 'nen Bruder töten, nur weil nicht genug Zeit ist, ihm klarzumachen, worum es geht? Ich denke nicht. Aber glaub mir, bei euch wäre ich nicht so zimperlich, wenn ihr für mich zum Problem werdet.«

  Mit einem Ruck wandte er sich ab und ging den ab hier durch unregelmäßig an der Felsendecke verteilte Leuchtpunkte erhellten Gang hinunter.

  Rhodan sah unserem Führer nach, als sähe er mehr als ich. Wahrscheinlich war es auch so – in seiner Lebenszeit musste er bereits so viele Menschen kennengelernt haben, dass er Muster vermutlich schneller erkannte als jeder Psychologe.

  »Können wir ihm trauen?«, wisperte ich. »Er könnte uns, um seine eigene Haut zu retten, einfach ausliefern oder sogar angreifen, falls wir überrascht werden. Im Prinzip hat er uns gerade genau davor gewarnt, oder?«

  »Nein. Er hat die Linie zum Verräter bereits bei den Wachen überquert. Nichts, was er jetzt noch tut, wird das aufwiegen können. Wir können ihm vertrauen – zumindest, bis der Reproid gefunden ist. Danach werden wir sehen.«

  Ich konnte nur hoffen, dass Rhodan recht hatte, denn ich hatte beim Abruf der Ortungsdaten noch etwas gesehen: Wir hatten keinen Kontakt mehr zur Außenwelt. Mit dem Passieren der Ortungssperre hatten wir jegliche Möglichkeit verloren, Hilfe herbeizurufen.

  Lewlow konnte unseren Weg bis zum Einstieg in die Tiefe verfolgen, falls er sich irgendwann eigenmächtig an die Verfolgung machte, aber in dem Labyrinth würde er so oder so zu spät kommen.

   

  *

   

  Gänge, Schächte, Lagerräume.

  Schleichen, Lauschen, Warten.

  Wir bewegten uns im Schneckentempo durch ein Netz aus Transportwegen und Kammern, die teils vollgestopft waren mit Kisten, Fässern und Kartons, mal nach oben, mal unten und in alle Richtungen. Immer wieder mussten wir Leuten ausweichen, die Güter transportierten oder aus anderen Gründen unterwegs waren.

  Jeder Blick auf die Zeitanzeige machte mich nervöser. Nicht nur verstrichen bald die zwei Stunden seit unserem Eindringen, ohne dass wir unser Ziel bislang erreicht hätten, auch der hypermagnetische Puls rückte unaufhaltsam näher.

  8.28 Uhr Terrania Standardzeit.

  Der Impuls würde um 11.16 Uhr TSZ eintreffen. Uns blieben nur noch etwa mehr als anderthalb Stunden, um den Reproiden zu finden und zu desaktivieren, ehe er sein zerstörerisches Werk begann. Und ich hatte keine Ahnung, wie viele weitere Ebenen dieses Labyrinth noch hatte.

  Ortung!

  Vor uns gab es eine Abzweigung in eine kurze Sackgasse. Dahinter versagte die Ortung erneut. Anscheinend führte der Gang in einen separat gesicherten Bereich. Vor dem Übergang maß ich vier Personen an. So viele konnte »Niemand« auch mit dem Überraschungsmoment auf seiner Seite unmöglich allein außer Gefecht setzen, ohne dass sie Alarm gaben.

  Unser Führer öffnete lautlos eine Tür und wies uns an, hineinzugehen. Ich zog die Tür hinter uns zu, hielt sie aber einen Spalt offen, um hören zu können. Als »Niemand« den Gang weiter herunterging, drückte Sichu mir etwas kleines Rundes in die Hand. Es war eine Mikrosonde.

  Ich zielte und warf sie gerade so, dass sie – dank ihres dämpfenden Hüllenmaterials lautlos – den Gang bis zur Abzweigung entlangrollte, als unser Führer gerade dort um die Ecke bog. Seine Bewegungen und die Schatten, die er warf, machten die der winzigen Sonde für die Wachen kaum wahrnehmbar.

  Wir sahen über die Sonde, wie »Niemand« zügig auf die zwei Männer und zwei Frauen zuging, die deutlich aufmerksamer wirkten als die beiden ersten Wachen. Auch ihre Ausrüstung sprach eine andere Sprache: Sie trugen ähnliche Einsatzanzüge wie unser Führer, und je ein Mann und eine Frau hielten zusätzlich zu den Handstrahlern in ihren Holstern noch Strahlengewehre bereit.

  Die Tür, die hier bewacht wurde, war in Wahrheit ein stählernes Schott, und die Wand, durch die es führte, hatte nichts mit den grob behauenen Felswänden gemein, die wir bisher gesehen hatten. Im Licht der Deckenbeleuchtung schimmerte sie bläulich. Wenn ich mich nicht irrte, war sie aus purem Terkonit.

  Der Wylon-Stützpunkt!

  Unser Führer ging mit selbstbewusster, fast schon gebieterischer Haltung und langen Schritten auf die Wachen zu. Jeder Quadratzentimeter der straffen Gestalt sagte »Ich darf hier sein, und ich bin nicht irgendwer.« Die Wachmannschaft sah ihm aufmerksam, aber nicht alarmiert entgegen.

  »Am Yordis-Eingang fehlen die Wachen«, sagte er. »Ansonsten war unterwegs aber alles normal. Ich kann mir nicht vorstellen, dass die vorherigen Wachen einfach gegangen wären, ohne auf ihre Ablösung zu warten. Verschlafen oder ihre Schicht vergessen haben dürften die also nicht. Sie vernachlässigen aber offensichtlich ihren Dienst.«

  »Danke für die Meldung, Emissär«, sagte eine der beiden weiblichen Wachen. »Lak, Katra, geht hin und schaut nach, was da los ist. Ich gebe Lelleg Bescheid.«

  »Spar's dir, das hab ich schon gemacht. Er meinte, ich soll dir Bescheid geben. Wirkt ja nicht so, als wäre da mehr los, als dass die beiden sich unerlaubt auf eine Sauftour davongemacht haben. Ein Eingang unter 'nem Weinladen ist vielleicht auch zu verlockend.«

  Die Wachführerin lachte auf. »Vielleicht. Sollte das allerdings stimmen, wird es ein Nachspiel haben, das sich gewaschen hat.«

  Die zwei Wachen, die von ihrer Anführerin losgeschickt worden waren, passierten unsere Tür. Rhodan schob mich zur Seite und öffnete die Tür ein Stück weiter. Er hielt den Strahler in der Hand, den jeder von uns unter dem Tarn-SERUN trug, und zielte in Richtung der Wachen, ohne abzudrücken.

  Ich konzentrierte mich auf die Übertragung der Sonde. Die Wachführerin drehte sich eben um und ließ das Schott für unseren Führer aufgleiten.

  Dieses Mal war es »Niemands« Ellenbogen, der die männliche Wache zum Verstummen brachte, während die Wachführerin die Mündung des Paralysators einen Sekundenbruchteil vor dem Auslösen in ihrem Rücken spürte. Beide gingen zu Boden.

  Auch auf dem Gang vor uns war das dumpfe Geräusch fallender Körper zu hören. Rhodan hatte zeitgleich mit »Niemands« Angriff die beiden sich entfernenden Wachen paralysiert. Jetzt hastete er mit Sichu auf den Gang, und sie bargen die beiden Körper. Ich eilte in die andere Richtung, um unserem Führer mit seinen Gegnern zu helfen. Er hatte das Strahlengewehr der Wache so positioniert, dass das Schott offen blieb, und bereits den Mann geschultert. Ich schleifte die Frau hinterher.

  Im Raum versorgten wir die Wachen. »Niemands« Ellenbogenschlag hatte den Kehlkopf der einen Wache verletzt, seine Atemprobleme lagen nicht an der Paralyse. Ich ließ den Cybermed meines SERUNS eine Medosonde injizieren, die das Problem lösen und dem Mann vermutlich das Leben retten würde.

  »Das war knapp«, bemerkte ich.

  »Jeder von uns weiß, dass er jederzeit abtreten kann«, sagte »Niemand« mit einer Härte im Blick, die mir nicht gefiel. »Ich möchte zwar keinen absichtlich dorthin befördern, aber wenn's nicht anders geht, geh ich das Risiko ein. Wir sind ja anscheinend eh alle tot, falls wir scheitern. Ist eine Frage der Abwägung.«

  »Wir müssen weiter«, drängte Rhodan.

  »Gleich. Wo wir als Nächstes hinkommen, wird's kein Spaziergang mehr wie bisher. Wir müssen schnell sein, denn ich kann nicht alle Sensoren ausschalten. Vielleicht haben wir Glück und finden das verdammte Ding, bevor sie uns stellen. Das würde die Situation für uns deutlich verbessern. Ich hab aber auch im anderen Fall noch Möglichkeiten, aber nur, wenn ihr ab jetzt die Finger von den Waffen lasst und nicht zu erkennen gebt, dass ihr kämpfen könnt. Ihr seid einfach irgendwelche Tech-Leute, klar? Wenn wir aufgeflogen sind und gejagt werden, macht es eh keinen Unterschied mehr, mit wie vielen wir kämpfen; in diesem Stützpunkt sind grob zweihundert kampffähige Leute mit teilweise sehr guter Ausrüstung, plus ein paar Kampfroboter.«

  Wir nickten.

  »Gut. Dann geht's jetzt weiter.«

   

  *

   

  Wir hetzten durch weiß gestrichene Gänge, nahmen Umwege durch offensichtlich früher als Laboratorien genutzte Räume, verbargen uns in Wartungsschächten und verhielten in von Sichu ausgesuchten Räumen, deren Zugänge »Niemand« hinter uns verriegelte. Wir zogen die Apparaturen hervor, die Sichu unter uns aufgeteilt hatte, und sie nahm eine Messung nach der anderen vor, wertete sie aus, schüttelte den Kopf.

  Fünf Mal ging es gut. Vielleicht wollte man uns aber auch nur in Sicherheit wiegen.

  08.59 Uhr TSZ.

  Beim sechsten Mal waren sie schon da, als wir den Lagerraum betraten, den Sichu als nächsten Messpunkt bestimmt hatte. Jeder von uns wurde von mindestens zwei Leuten angesprungen und zu Boden gerungen, während ein dritter uns mit der Waffe bedrohte. Rhodan, Sichu und ich wehrten uns zwar zum Schein, verzichteten aber auf die Aktivierung der Schutzfunktionen unserer SERUNS oder das Ziehen unserer Waffen. Die wurden uns umgehend abgenommen, zusammen mit den Messgeräten.

  »Niemand« dagegen ließ sich nicht so leicht überwältigen. Vielleicht wollte er damit von uns ablenken, vielleicht konnte er auch nur nicht anders, aber ihn schien die Hoffnungslosigkeit der Gegenwehr kein Stück zu beeindrucken.

  Schon beim Zugriff unserer Gegner hatte er sich gedankenschnell mit einem Sprung außer Reichweite gebracht. Danach blieb er zwischen den Lagerregalen in Bewegung, rannte, sprang über Kisten und rollte sich über Regalebenen ab. Geschickt positionierte er sich immer wieder so, dass die Waffenträger ihre eigenen Leute treffen würden, falls sie schossen, und machte unberechenbare Richtungswechsel.

  Mit dem geringen Bewegungsspielraum, den mein Kopf in meiner auf den Boden gezwungenen Lage hatte, konnte ich seinen Kampf nur stroboskopartig beobachten, den Rest schloss ich aus den reichlichen Kommandos und Wutschreien. Eine Angreiferin wurde mit einer Beinschere zu Fall gebracht, ein weiterer knickte nach einem gezielten Tritt gegen die Knie schreiend ein.

  Wie eine plötzlich aus der Spannung entlassene Feder sprang »Niemand« hoch und trat einem weiteren Gegner so ins Gesicht, das er gegen einen der Waffenträger taumelte. Dieser löste unwillkürlich den Paralysator aus, ehe er sich von dem Mitstreiter losriss. »Niemand« nutzte die Gelegenheit, um ihm die Waffe zu entreißen und seinerseits einen der Gegner zu lähmen.

  In diesem Moment brüllte jemand: »Tony!«

  »Niemand« hielt nur einen Moment inne und sah nach dem Sprecher. Das reichte den Gegnern, um seine Arme zu packen, ihm die Waffe zu entwinden, mit Tritten in die Knie zu zwingen und seine Hände hinter dem Rücken zu fesseln.

  Der Mann an, der gerufen hatte, trat nun auf ihn zu. »Tony, Mädchen. Was treibst du hier nur?«

  Damit war es also klar. »Niemand« war doch eine Frau.

  Und hieß Tony.

  Tony wie ... Antonya.

  Ted Merilla. Aus Lelligmyr. Ich hatte es in den Unterlagen gelesen.

  Ich hätte meinen Kopf auf den Boden schlagen mögen. War ich wirklich so blind gewesen, oder hatte ich nur jeden Hinweis ignoriert? Rhodan hatte es sicherlich geahnt; es erklärte manches, was er gesagt und getan hatte.

  »Halt uns nicht auf, Lelleg«, sagte Tony. Die Stimme war noch immer rau, aber ich hörte Antonyas Altstimme darunter. »Du weißt, dass ich immer gute Gründe habe für das, was ich tue. Und im Moment haben wir keine Zeit ...«

  »Tony, bei allem Respekt und aller Sympathie, aber du hast gegen alle Regeln unserer Gemeinschaft verstoßen. Du hast Fremde in unser Versteck gebracht, hast unsere Leute belogen und sogar angegriffen. Du hast deine Familie verraten!«

  »Habe ich nicht! Ich versuche, euch alle zu retten!«

  »Indem du uns angreifst? Was soll das für eine Rettung sein?«

  »Hast du von den Reproiden gehört? Einer ist hier, in diesem Stützpunkt, und bald wird er aktiv werden. Denk an die Bilder von Terra, Lelleg!«

  »Sie haben das Problem dort in den Griff bekommen, ohne dass sie vorgewarnt waren, also können auch wir das schaffen. Wir überwachen den gesamten Stützpunkt, und sobald die Dinger auftauchen, zerstören wir sie.«

  »So einfach ist das nicht. Nur einer von denen muss als Schläfer in irgendeiner Tasche, Kiste oder einem Fass rauskommen oder sich gleich in einen der Minenschächte absetzen und dann zum Grabenbruch durcharbeiten, dann ist es mit Shoyn aus!«

  »Wenn die Maleates überleben, überlebt auch der Planet. Wenn dein Verrat aber für unsere Gemeinschaft das Ende setzt, weil einer unserer wichtigsten Stützpunkte aufgedeckt wird und sie von dort aus womöglich das ganze Netzwerk ausheben, was kümmert mich da noch Shoyn?«

  Antonya wurde auf einmal ganz ruhig. »Ist es das, wie du denkst, Lelleg? Sind dir die Leute von Shoyn einerlei, solang du sie nicht melken kannst? Selbst die, von denen wir sagen, dass wir sie beschützen wollen?«

  »Das ist nicht so einfach, Tony. Wir müssen erst an uns selbst denken, sonst können wir gar niemandem mehr helfen.«

  »Doch, es ist so einfach. Und darum fordere ich, mit Ianus zu sprechen. Bringt uns sofort zur Kommunikationszentrale.«

  »Du hast kein Recht ...«

  »Ich habe jedes Recht. Ich war Gordos Zögling, und als er abgetreten ist, wurde ich die rechte Hand seines Nachfolgers. Ich bin Emissärin der Keimzelle. Ich stehe rangmäßig über jedem von euch.«

  »Du bist eine Verräterin, sonst nichts!«

  »Darüber soll Ianus urteilen. Er wird das Gesamtbild besser sehen als du. Oder willst du dir anmaßen, zu behaupten, dein Wort hätte mehr Gewicht als seines? Bring uns zur Zentrale!«

  Eine längere Pause entstand, in der ich glaubte, explodieren zu müssen. Alles in mir sträubte sich gegen die erzwungene Untätigkeit. Ich spürte, dass die Griffe meiner Häscher während des Wortwechsels lockerer geworden waren. Mir nur einer kleinen Bewegung würde ich mich losreißen und die Schutzfunktionen des SERUN aktivieren können ... aber wenn ich das konnte, traf das auf Rhodan und Dorksteiger erst recht zu, und sie hatten bislang stillgehalten. Ich zwang mich, weiter reglos zu bleiben.

  »Also gut«, sagte Lelleg. »Aber sollte Ianus sich weigern, dich anzuhören, unterstehst du meiner Gerechtigkeit.«

  »Natürlich. So ist das Gesetz.«

  Man riss mich und die anderen unsanft auf die Beine. Im Gegensatz zu Antonya schien man es bei uns nach wie vor nicht für nötig zu halten, uns zu fesseln.

  Gut so.

  Trotzdem spürte ich beinahe körperlich, wie die Zeit verrann, während man uns entlang mehrerer Gänge weiter ins Zentrum des Stützpunktes schleppte. Endlich verharrten wir vor einem Doppelschott, das die Bezeichnung »Zentrale« in große Lettern trug.

  Lelleg trat vor, legte seine Hand auf einen Scanner und rief: »Ianus! Lelleg aus Lelligmyr ruft dich wegen einer wichtigen Angelegenheit! Lass uns ein!«

  Nichts geschah.

  Antonya seufzte. »Glaubst du wirklich, Ianus hört einfach auf dich? Lass es mich versuchen, damit klar ist, dass es um etwas Brisantes geht.«

  Lelleg zögerte, dann gab er seinen Leuten einen Wink. Sie nahmen Antonya die Fesseln ab.

  Sie schüttelte kurz die Hände, um den unterbrochenen Blutfluss wieder zum Zirkulieren zu bringen. Dann trat sie an den Scanner, legte eine Hand darauf und rief: »Ianus! Tony hier! Dringlichkeit Eins, Codewort Ragnarök!«

  Einen Moment schien es, als würde wieder nichts geschehen. Dann leuchtete ein Holosymbol vor der Tür auf. Es zeigte einen Kopf mit zwei Gesichtern, die in entgegengesetzte Richtungen schauten. Der Kopf drehte sich langsam, und die Lippen des uns zugewandten Gesichtes bewegten sich.

  »Identifikation erfolgreich. Du darfst eintreten, aber nur du, Tony.«

  »Ich habe drei Begleiter, die ebenfalls wichtig sind zur Schilderung der Lage.«

  Lelleg trat vor. »Und ich sollte ebenfalls dabei sein, um die Dinge aus meiner Sicht zu schildern! Hier wurde Verrat begangen!«

  Wieder gab es eine kurze Pause. Alle starrten den Holokopf an, doch mir fiel auf, dass Rhodan aus dem Augenwinkel zu Antonya sah.

  »Du wirst später zu Wort kommen, Lelleg«, entschied Ianus. »Tony, komm mit deinen drei Begleitern herein und erklär mir, was passiert ist.«

  Das Doppelschott glitt auf und gab den Blick auf einen hohen quadratischen Raum voller Schaltplätze frei. In der Mitte stand leicht erhöht eine Art Kommandantensessel, auf den das Holo eines kräftigen Mannes mit ausdrucksstarkem Gesicht projiziert war, der uns heranwinkte.

  Die Hände fielen von mir ab. Antonya ging voran, und wir folgten ihr. Direkt hinter uns glitt das Schott wieder zu.

  Antonya ging direkt auf den Kommandantensessel zu, blieb jedoch nicht davor stehen, sondern stieg auf die Plattform, drehte sich um und setzte sich. Das Holo erlosch, und hörbar rastete eine Verriegelung im Schott ein, während gleichzeitig eine Abdeckung in der Armlehne wegklappte und eine Waffe in Antonyas Hand sprang. Sie legte sie auf die Armlehne.

  »Willkommen in meinem Reich«, sagte sie.

  Rhodan nickte, als bestätige sich seine Erwartung. »Du bist Ianus.«

  »Ich bin Ianus.«

   

   

  Einblick: Die Krone

   

  »... ich tue alles, was ihr von mir wollt. Alles ...«

  Mit einer Fingerbewegung stoppte Gordo die Projektion und überlegte.

  »Ich finde ja, du hast stellenweise ein bisschen dick aufgetragen«, sagte er. »Nicht jede Korruption auf diesem Planeten ist auf uns zurückzuführen, und dieser Cuartes hat wohl sich selbst bereichert.«

  »Ein guter Grund, ihm einen Besuch abzustatten, oder? Und unser Ersatz wird diese Gelder in die richtigen Taschen lenken. Außerdem hat es seinen Zweck erfüllt und uns einen Schritt weiter auf dem Weg gebracht, die Mehrheit der Bergbauunternehmen unter unsere Kontrolle zu bekommen. Die angeschlossenen Unternehmen werden dann schnell folgen und meine Fiktion zur Wahrheit werden lassen.«

  »Unter deiner Führung, bestimmt.« Gordo seufzte. »Wenn ich bedenke, dass ich so etwas früher mit meinen Fäusten verhandelt hätte ... jetzt fließt nur noch das Blut von solchen Schwachköpfen wie diesem Buruk. Oder war das auch abgesprochen?«

  »Zum Teil. Ich wollte Ted tatsächlich mit einem fingierten Kampf einschüchtern, bei dem Buruk ohne größere Blessuren davongekommen wäre, aber der Idiot wollte die Gelegenheit anscheinend ausnutzen und mich mit einem echten Angriff überraschen. Jedenfalls hielt er sich nicht an die abgesprochene Choreografie. Vermutlich hält er nichts von meiner Politik der Gewaltminimierung. Also hat er die volle Ladung abbekommen. Sein Pech.«

  Gordo lachte. »Liebes Kind, was wirst du nur aus meiner Familie machen, wenn du sie eines Tages übernimmst? Lauter verweichlichte Waschlappen ...«

  Tony hob die Augenbrauen. »So wie ich einer bin?«

  Gordo grinste. »Genau so. Nach außen immer etepetete, und wenn es zählt, stahlhart.« Unvermittelt wurde er wieder ernst. »Aber es macht mir wirklich ein wenig Angst, wie du hier alles umzukrempeln beginnst, mit deinen gerade mal zweiundzwanzig Jahren.«

  »Ich habe damit nicht angefangen, Gordo. Du hast nach den Sternen gegriffen mit deinem Traum vom Lösen von der Straße und dem Bergbaumonopol. Ich gebe dir nur die Werkzeuge in die Hand, um das weiter zu verfolgen, ohne dass wir dabei mehr abbeißen, als wir schlucken können. Ab einer gewissen Dimension der Vorgänge werden wir es nicht mehr nur mit der gut kontrollierbaren Staatsgewalt von Shoyn zu tun haben. Bis dahin muss unsere Familie gelernt haben, bei allen relevanten Operationen in den Schatten zu agieren und so wenig blutige Spuren zu hinterlassen wie möglich. Nur so entgehen wir der Aufmerksamkeit der großen Gegner.«

  Gordo nickte schweigend.

  Tony legte ihm die Hand auf die Schulter. »Ich will für dich da sein, und für meine Familie. Meine richtige Familie, nicht die, in deren Welt ich nie richtig Platz hatte. Du hast mich aufgenommen und mich alles gelehrt, was ich hier wissen musste. Und nun lehre ich euch alles, was ihr wissen müsst, damit euer Dasein sicherer wird, und schütze euch nach Kräften.«

  »Ich weiß, Tony. Und ich weiß auch, dass ich das alles nicht mehr erleben werde. Ich gehöre zu der alten Generation mit den blutigen Händen, und früher oder später wird mich das einholen. Dann will ich, dass du das übernimmst. Ich werde dich als meinen Stellvertreter aufbauen.«

  Tony schnaubte. »Keiner wird jemand so Junges wie mich akzeptieren.«

  »Dann musst du eben aus den Schatten heraus agieren. Wir werden deine Identität verschleiern, das ist nicht weiter schwierig bei unserer Struktur. Du bleibst einerseits Tony und reist in meinem Namen zwischen den Zellen herum, und andererseits bist du meine rechte Hand und führst einen allmählich zunehmenden Teil der Geschäfte. Was möchtest du für einen Decknamen haben?«

  Zunächst wirkte es, als wollte Tony widersprechen, doch dann kam nach längerem Schweigen die Antwort: »Ianus.«

  Gordo stutzte und lächelte dann. »Sehr passend«, sagte er. »Sehr passend, mein kluges, kluges Mädchen.«


  6.

  X–1 Stunde

   

  »Ianus, der doppelgesichtige Gott, der in zwei Welten schaut«, sagte Rhodan. »Als ich den Namen hörte, war mir klar, welcher Art dein Trumpf im Ärmel ist.«

  »Nichts anderes habe ich von dir erwartet.« Antonya zog die aufgelegten Schlangentattoos von ihren Wangen und legte sie auf die andere Armlehne. Sofort wirkte ihr Gesicht auf subtile Weise anders, vertrauter, obwohl es noch immer dunkler geschminkt war. »Aber ich denke, das sollte unter uns bleiben.«

  »Ich habe keinen Grund, es aufzudecken. Ich halte dich nicht für eine Verbrecherin; du hast eine Vision, der du folgst und für die du die Maleates instrumentalisiert hast. Vielleicht können wir dafür sorgen, dass sie in Zukunft nicht mehr gebraucht werden. Erst einmal müssen wir diese Zukunft aber sichern.«

  »Da sind wir uns einig. Sichu Dorksteiger, im Holodisplay dort siehst du einen Plan der gesamten Station. Trag bitte ein, wo du noch Messungen machen musst, damit wir diesen verdammten Reproiden finden.«

  Sichu setzte sich auf den bezeichneten Stationssessel und aktivierte die Holokontrollen.

  »Hättest du als Ianus nicht die Zusammenarbeit mit uns befehlen können?«, fragte Rhodan.

  Antonya schüttelte den Kopf. »Das stellst du dir zu einfach vor. Fremde in unsere Mitte zu lassen, ist so etwas wie ein Sakrileg. Das wischt man auch als Anführer nicht einfach beiseite. Es gibt das Gesetz, und ausnahmslos jeder hat sich daran zu halten.«

  »Aber rechtfertigen besondere Umstände nicht auch unter diesem Gesetz besonderes Handeln?«

  Antonya hob eine Hand, um Rhodan zu bedeuten, dass die Antwort noch warten musste, rief ein Holo auf, das die exakte Kopie der Stationskarte an Sichus Platz war, und schaltete eine Sprechverbindung nach draußen. Dort bewegte vermutlich der Kopf wieder seine Lippen. Vorhin musste sie subvokalisiert haben und irgendwelche Implantate im Körper tragen, die eine Verbindung herstellten. Anders konnte ich mir nicht erklären, wie sie gleichzeitig hatte bei uns stehen und als Ianus auftreten können.

  »Lelleg, die Entscheidung über Tony und ihre Begleiter muss um eine Stunde vertagt werden. Du wirst dann gehört werden. Bringt die Messgeräte, die ihr den Fremden abgenommen habt, umgehend in Raum A-13-2 und wartet auf weitere Anweisungen.« Sie wandte sich an Sichu. »Kannst du Leuten, die nur einfaches Technikwissen haben, erklären, wie sie deine Geräte bedienen müssen?«

  Die Wissenschaftlerin nickte.

  »Gut. Ich schalte dir eine einseitige Sicht- und beidseitige Audioverbindung zu einem unserer Techniker, der bereits auf dem Weg ist. Nicht wundern, deine Stimme wird als die von Ianus dort ankommen. Alles andere könnte uns zu viel Zeit kosten. Klär mit den Leuten direkt, wie du die Messergebnisse willst. Niemand kommt hier rein oder geht raus.«

  Sichu begann sofort das Gespräch mit dem Techniker. Ein Akustikfeld schirmte sie von uns ab.

  Antonya wandte sich wieder Rhodan zu. »Ich hatte sehr lange gehofft, die Frage völlig umgehen zu können. Seit ich weiß, dass ein Reproid im Wylon-Stützpunkt ist, bin ich hier auf der Suche, teilweise auch mithilfe meiner Leute. Ich konnte sie aber nicht offen einspannen, denn du darfst nicht von mir oder meinem Mentor Gordo auf die ganze Gemeinschaft schließen.«

  Ich erinnerte mich, dass sie von einem Gordo gesprochen hatte, der abgetreten war. Ich fragte mich, wie man bei den Maleates abtrat. Vermutlich nur durch den Tod.

  »Die meisten Mitglieder sind bis in die höheren Ränge hinauf nach wie vor einfache Gemüter mit einer gehörigen Portion Misstrauen«, fuhr sie fort. »Sie unterstellen, die Mär vom Reproiden im Wylon-Geheimlabor sei nur geschaffen worden, um uns aus unserem Nest zu treiben. Ich habe diese maßlose Selbstüberschätzung keinen Moment geteilt, aber es ist schwer, mit paranoiden Leuten zu argumentieren, wenn sie sich einmal in ihrem Glauben an etwas verbissen haben.«

  »Du meinst also, es wäre dir auch als Ianus nicht gelungen, sie zu überzeugen?«

  »Exakt. Die Anführer der einzelnen Zellen haben eine hohe Autonomie, da sind wir nicht anders als die Verwaltung dieses Planeten. Ianus kann nicht einfach über ihre Köpfe hinweg entscheiden, auch wenn es mir gelungen ist, ihnen einen gehörigen Respekt vor einer in Wahrheit nicht existenten Figur einzuflößen – dank der Technik, die Wylon uns hinterlassen hat.«

  »Und wenn du uns als Mitglieder einer anderen Zelle eingeschmuggelt hättest?«

  »Abgesehen davon, dass Kontakte zwischen den Zellen bis auf die Ausnahme der Emissäre aus der Keimzelle fast ebenso strikt verboten sind wie die Hinzuziehung Fremder: Damit ihr diese Tarnung hättet aufrechterhalten können, hätte ich euch zu viel über die Organisation erzählen müssen. Das Problem hätte sich dadurch eher verschärft, denn ich fühle mich durchaus an unser Gesetz gebunden und bin nicht der Meinung, es jederzeit eigenmächtig umstoßen zu können. Schlussendlich habe ich euch zu eurem eigenen Schutz rauszuhalten versucht.«

  Rhodan schürzte die Lippen. »Verstehe. Du befindest dich also in einem Dilemma.«

  Sie wiegte den Kopf. »In gewisser Weise schon, denn ich will nicht undankbar sein. Ich kann euch aber nach dem hier nicht einfach ziehen lassen; das würde mein Ansehen völlig untergraben. Es gibt nur eine Lösung: Ihr müsst sterben.«

   

  *

   

  Antonyas Worte schockierten mich – weniger wegen ihres vorhersehbaren Inhaltes als wegen des Plaudertons, in dem sie sie aussprach.

  Das feine Lächeln auf Rhodans Zügen beruhigte mich wieder. Sie konnte es nicht ernst meinen, oder?

  »Wie praktisch, dass die einzigen Personen, von denen man draußen wieder hören würde, Maske gemacht haben.«

  »Ja, nicht wahr? Es ist eine wirklich elegante Art, wie ich mich aus der Affäre ziehen könnte. Ianus tötet eure Avatare vor einem Optosensor, und niemand wird irgendeine Querverbindung ziehen, wenn die Abenteuer von Perry Rhodan und Sichu Dorksteiger weiter die Welt in Atem halten. Und die Wahrscheinlichkeit, dass Viktoria in den nächsten Jahren noch einmal auf diesen Planeten zurückkommt, ist wohl eher gering einzuschätzen, oder?«

  Sie sah mich direkt an. Ich sah Antonya, und ich sah Tony, und das, was dazwischen lag, machte mir auf eine unbestimmte Weise Angst. Ich senkte den Blick. »Ich denke, die einzige Sehenswürdigkeit hier hat inzwischen für mich ihre Attraktivität verloren.«

  Ich sah ihre Reaktion nicht, hörte nur, wie sie einen Atemzug später ihre Leute an einen anderen Ort befahl. Die Messung war also erfolglos geblieben.

  Antonya schien nicht mehr zum Plaudern aufgelegt, und während Rhodan sich zu seiner Frau setzte und ihr als Gegenpart zur Diskussion von Messabfolgen diente, gab es für mich nichts zu tun. Ich ließ mich in einen der unbenutzten Stationssessel fallen, registrierte, wie die Minuten wegtickten und ein negatives Ergebnis nach dem anderen hereinkam.

  Auch Antonya verlor irgendwann ihre Ruhe. Sie stand auf, steckte die Waffe weg und durchstreifte den Raum.

  »Wie war das mit Ted Merilla?«, fragte ich, als sie an mir vorbeikam.

  Sie blieb stehen. »Ted war ein Idiot«, sagte sie. »Ich wollte ihn in der Familie haben, wollte, dass er mit der Zeit verstand. Er war ein guter Kerl und hätte unserer Sache mit Bereitwilligkeit noch viel mehr bringen können. Aber ich glaube fast, die Rekrutierung hatte ihn traumatisiert, obwohl niemand zu irgendeinem Zeitpunkt Hand an ihn oder seine Verwandtschaft und Freunde gelegt hat, im Gegenteil. Wir haben ihn überall gefördert und nur ab und zu Gefallen eingefordert.«

  Ich sah auf. »Er lebte also in Angst. Darum hat er sich in die Arbeit vergraben.«

  »Das war es wohl. Und am Ende ... er war so ein Idiot. Er hätte sich einfach wie die anderen gefangen nehmen lassen und die Geschichte ausplaudern sollen, die wir vorbereitet hatten. Ich hätte mich schon darum gekümmert, dass alles gut geht. Stattdessen hätte er beinahe alles verdorben, weil er sich in dieses völlig falsche Bild von uns verrannt hatte. Und dann lässt er sich noch so idiotisch umbringen.«

  Sie wandte sich ab. Ich hatte den Eindruck, dass ihre Stimme ein wenig gezittert hatte. Vielleicht ging ihr Teds Schicksal doch nahe, trotz aller Härte, die sie zur Schau stellte.

  »Weißt du eigentlich selbst noch, wer du bist?«, fragte ich.

  Einen Moment schien sie tatsächlich zu überlegen. »Manchmal ist es schwer«, gab sie zu, »und manchmal gleite ich ab. Aber ja, im Großen und Ganzen weiß ich, wer ich bin und was mich definiert.«

  »Wirst du uns töten?«, fragte ich. Ich hatte nicht vergessen, dass sie »könnte« gesagt hatte, nicht »kann«. Das ganze Exitszenario stand im Raum.

  »Nicht, wenn es sich vermeiden lässt«, sagte sie. »Ich töte nie, wenn es sich vermeiden lässt.«

  »Aber du hast bereits getötet.«

  »Ja. In den Kreisen, in denen ich mich seit meiner ersten Flucht aus meinem angeblichen Zuhause bewegt habe, lässt sich das nicht lange vermeiden, wenn man nicht untergehen will. Aber es ist keine Erfahrung, auf deren Wiederholung ich jemals Wert legen werde, sei es direkt oder indirekt, durch ein von anderen vollstrecktes Urteil.«

  »Wir werden nicht so leicht zu töten sein, wenn wir uns wehren.«

  »Natürlich. Glaub bitte nicht, ich wüsste nicht, was ein SERUN-SR-TT ist und welche Fähigkeiten ihr drei habt. Aber abgesehen von meiner Handwaffe ist dieser ganze Raum mit einem Verteidigungssystem gespickt, das auf meinen Schutz und mein Kommando ausgerichtet ist. Vielleicht könntet ihr mich überwinden, aber ihr verlasst diesen Raum nicht lebend, wenn ich es nicht will.«

  Sie nahm ihre Wanderung wieder auf.

  »Was wirst du tun, falls die Suche ergebnislos bleibt?«, fragte ich nach kurzer Pause.

  »Das wird sie nicht. Ich habe Sichu Dorksteiger hier, den hellsten Kopf in der ganzen Liga. Es muss ihr gelingen, den Reproiden aufzuspüren!« Es klang eher wie ein Mantra als wie ein echtes Glaubensbekenntnis.

  Die Zeit verstrich quälend langsam. Tony stand gegen das Doppelschott gelehnt und wartete auf die nächste Hiobsbotschaft.

  Minuten später machte ich den Fehler, auf meine Zeitanzeige zu schauen. 10.54 Uhr TSZ.

  Sichu Dorksteiger schaltete die Holoanzeige ab und vergrub das Gesicht in ihren Händen.

  »Nein«, sagte Antonya tonlos, dann heftiger: »Gib nicht auf! Das kann noch nicht alles gewesen sein!«

  Sichu sah auf. »Schau selbst in dein Holo. Wir haben alles durchgemessen. Wenn du mir wirklich den kompletten Plan offengelegt hast, ist der Reproid entweder nicht hier, worauf ich nicht setzen würde, denn ich habe eine Residualstrahlung gefunden, die seine Anwesenheit nahelegt. Oder aber er steckt hinter einem weiteren Ortungsschutz, den ich mit diesen Geräten nicht knacken kann, zumindest nicht in der zur Verfügung stehenden Zeit. Es brauchte die Messdaten einer ganzen Nacht, diesen Stützpunkt zu finden!«

  Antonya ballte die Hände zu Fäusten und starrte einen Moment ins Nichts. Dann wandte sie den Kopf ruckartig zu Rhodan. »Vorschläge?«

  »Unsere Optionen hängen davon ab, wie viel Wert du noch auf die Geheimhaltung dieses Stützpunktes legst.«

  »Lass das meine Sorge sein. Was hättet ihr getan, wenn ihr von Anfang an gewusst hättet, dass hier der Wylon-Stützpunkt ist, aber der Reproid nicht auffindbar ist?«

  »Die Zerstörung des gesamten Stützpunktes vorgenommen. Aus dem All würde sich das allerdings wegen der Siedlung verbieten, selbst wenn Oberleutnant Verol seinen Fokusbeschuss tatsächlich hinbekommen würde. Also hätten wir ihn komplett vermint, nach Möglichkeit so, dass der Effekt sich nicht oder nur in geringem Maß bis zur Oberfläche fortpflanzt.«

  Antonya machte eine komplizierte Geste.

  Sichus Augen weiteten sich. Sie schaltete die Audioverbindung nach außen auf ihren Anzuglautsprecher.

  Wir hörten eine laute Sirene, und eine eintönige Stimme sagte: »... ist entdeckt. Sofortige Evakuierung wird angeordnet. Geht zum nächsten Notfalltransmitter. Nehmt nichts mit, das ihr nicht bereits am Körper habt, und macht keine Umwege. Der eingeteilte Sanitätsdienst hilft Verwundeten oder Kranken. Sammelpunkte gemäß Evakuierungsplan Majore. Der Stützpunkt ...«

  Antonya streckte sich, als müsse sie die lange Anspannung auf diese Art lösen. »Die Maleates sind meine Familie, aber ich habe es schon im Gleiter gesagt: Sie sind nur Teil einer noch größeren. Seit ich den dazu nötigen Einfluss habe, habe ich vor allem versucht, die Maleates dahin zu erziehen, dass sie den Leuten helfen, die sich nicht selbst helfen können. Welchen Sinn hätte es, die größere Familie wegen der kleineren zu gefährden?«

  Ich hob mein Multikom. »Perry, die SHIKARI versucht, uns zu erreichen!«

  Rhodan nickte und nahm die Verbindung auf seinem Gerät an. Das Holo von Kommandant Reynolds erschien.

  »Perry, wir hängen hier schon seit fast einer Stunde über Lelligmyr und suchen nach Spuren von euch. Auf einmal orten wir einen größeren Komplex und haben sogar einen Lageplan geschickt bekommen. Ist das dein Werk?«

  »Nein, das verdanken wir ...« Er sah Antonyas abwehrende Handbewegung und fuhr fort »... einem Freund. Wie schnell bekommt ihr genug Minen hier runter, um den ganzen Stützpunkt zuverlässig zu zerstören?«

  »Das kommt darauf an. Können wir im großen Stil über Transmitter reinkommen?«

  Antonya schüttelte den Kopf und hob einen Finger.

  »Nein, maximal ein Transmitter. Die anderen werden für die Evakuierung der Leute benötigt.«

  »Gebt mir die Kennung des ... ah, da ist sie schon. Wir schätzen ab, ob Einsatzteams mit Flugaggregaten schnell genug eine Verteilung vornehmen können und falls ja, werden die Teams umgehend abgestrahlt. Andernfalls muss die Transformkanone mit Antimateriebomben herhalten, die detonieren direkt nach der Materialisation, und wir haben kein Zeitproblem. In jedem Fall solltet ihr euch aber umgehend selbst mit dem Transmitter absetzen. Die Verbindung steht.«

  »Die Einwohner der Stadt?«

  »... sind schon auf der Flucht. Es gab vor einer Stunde eine Erdbebenwarnung. Das hat uns hergebracht, wir helfen bei der Evakuierung.«

  Rhodan sah zu Antonya, die nur die Achseln zuckte. »Für etwas müssen auch die Verbindungen zur Zivilverwaltung gut sein. Und sie mussten so oder so weg, egal wie es ausgehen würde.«

  »Dann gibt es hier nichts mehr für uns zu tun. Wo ist der Transmitter?«

  Antonya deutete auf eine unauffällige Tür im Hintergrund. »Dort.«

  Wir gingen los, doch Rhodan blieb wieder stehen. »Antonya?«

  Sie stand noch immer gegen die Wand gelehnt und sah auf das Holo der Station. »Ich komme nicht mit.«

  Ich starrte sie entgeistert an.

  Antonya lachte auf, und damit war sie fast ganz die Frau, die wir zuerst kennengelernt hatten. Fast kam sie mir befreit vor, auch wenn sie selbst es vielleicht nicht so empfinden mochte.

  »Keine Sorge, ich habe nicht vor, mit dem Stützpunkt unterzugehen. Aber ich will erst abhauen, wenn ich sicher bin, dass meine Leute draußen sind und ich von hier aus nichts mehr für sie tun kann. Und dann werde ich an einen anderen Ort gehen als ihr. Ich habe eigene Fluchtwege und wenig Lust, mich der Rechtsprechung zu stellen, egal ob der von Shoyn oder der galaktischen.«

  »Verstehe«, sagte Rhodan. »Aber wenn du dort angekommen bist, wo du hingehst, versuch, mich auf der SHIKARI zu erreichen. Es gibt etwas, das ich dir dringend sagen möchte.«

  Sie zuckte die Achseln. »Schauen wir, ob es sich ergibt.«

  Wir wandten uns ab und eilten zu dem Transmitter. Einer nach dem anderen wurden wir in die Sicherheit der SHIKARI abgestrahlt.

   

  *

   

  Es waren die Transformbomben, die schlussendlich zum Einsatz kamen; für alles andere fehlte die Zeit. Oberleutnant Verol tat es mit ausgesuchter Präzision, sodass es wenige Schäden an der Oberfläche gab. Es ließ sich dennoch nicht verhindern, dass aufgrund schlechter Bauweise oder zu langer Vernachlässigung einzelne Gebäude einstürzten.

  Trotz der rechtzeitigen Evakuierung gab es Verletzte, wie das meistens der Fall war, wenn zu viele Menschen gleichzeitig versuchten, einen Ort zu verlassen. Außerdem bestand die Gefahr, dass die Bombendetonation echte Beben an der Bruchkante auslösen würden.

  Daher unterstützte die SHIKARI die lokalen Helfer weiter mit Menschen und Materialien. Eine erdbebensichere Containerstadt mit Notfallklinik wurde errichtet.

  Der hypermagnetische Impuls war inzwischen über den Planeten gestrichen. Nichts war ausgelöst worden.

  Andere waren am Zug, auf anderen Welten, wo man ihnen hoffentlich weniger Widerstand entgegenbringen würde als uns auf Shoyn.


  Epilog

  Der Sturz

   

  Am nächsten Morgen saßen wir alle länger bei der Abschlussbesprechung zusammen, als eigentlich notwendig gewesen wäre. Rhodan wollte dafür sorgen, dass eine Kommission die Verhältnisse auf Shoyn prüfte.

  Außerdem sprachen wir über NATHANS Regentschaft im Solsystem. NATHAN hatte mit sehr hoher Sicherheit ausgerechnet, dass einzelne schlafende Exemplare auf schwach besiedelten Monden, den äußeren Welten oder auf Bergbau-Asteroiden im Asteroidengürtel oder dem Kuiper-Gürtel zu finden sein würden.

  Die SHIKARI stand wieder auf dem Raumhafen von Shoyn, und es wurde diskutiert, wann wir den Planeten verlassen würden. Die Probleme in Lelligmyr hatten die lokalen Hilfskräfte inzwischen im Griff, und das Material konnte bleiben; im Solsystem würde man sich neu ausstatten können.

  Von Lelligmyr aus hatten sich Gerüchte verbreitet; über die Maleates, Ianus und Tony. Dann tauchten Beweise auf, Aufnahmen aus vielen Jahren, in denen Tony alias Antonya für die Maleates tätig gewesen war. Lelleg oder jemand aus seiner Zelle musste sie verbreitet haben, um die Rückkehr in ihr altes Leben unmöglich zu machen.

  Sie konnte sich nicht einmal der Rückendeckung ihrer Eltern erfreuen: Beide Elternteile distanzierten sich öffentlich und voller Empörung von dem missratenen Kind, das anscheinend zu einer Schwerverbrecherin geworden war. Ignaz Bancroft rief sogar Rhodan an und bat wortreich für Antonyas Vorgehen um Entschuldigung – ihn hatten Berichte über unsere angebliche Entführung erreicht.

  Rhodan beschwichtigte ihn und würgte ihn ganz diplomatisch ab. Es war so unfair. Sie mochte Fehler gemacht haben, aber sie hatte die Leben ihrer Eltern und der Maleates ebenso geschützt wie die des ganzen Restes der Bevölkerung von Shoyn.

  »Und wie sieht es nach der Krise bei dir aus, Leutnant Hernandez – willst du immer noch bei uns bleiben?«, fragte Lewlow.

  Früher wäre es mir peinlich gewesen, dass er diese Frage vor allen stellte, und ich hätte Schwierigkeiten gehabt, sie ehrlich zu beantworten. Aber ich war aus diesen Schuhen herausgewachsen.

  »Lass mich ehrlich sein: Ich hasse es, deine Adjutantin zu sein, Chef«, sagte ich. »Es liegt nicht an dir, auch nicht an der Krise, im Gegenteil; ich habe viel gelernt und wertvolle gesammelt. Aber es ist nicht das, wofür ich ausgebildet wurde, und es ist zu früh, um eine andere Dienststellung anzutreten als die, auf die ich lange Jahre hart trainiert habe. Obwohl ich es an Bord der SHIKARI liebe, werde ich nicht bleiben, wenn keine Stelle als Zugführer frei wird.«

  Lewlow schmunzelte. »Dann ist es ja gut, dass du hier bist, weil Oberleutnant Yok-Dar ...«

  »Was? Er ist Oberleutnant?«

  »Ja, sein Beförderungsschreiben ist angekommen, und er wird auf ein anderes Raumschiff der Einsatzflotte wechseln, um seine Karriere voranzutreiben. Da wäre also eine Stelle frei. Du kannst dich nachher bei ihm melden, und er wird dich mit den Unteroffizieren bekannt machen.«

  Meine vielen Fragen mussten warten. Rhodan bekam einen Ruf durchgestellt, dessen Ursprung nicht ohne Weiteres nachverfolgbar war. Es war eine reine Akustikverbindung, ohne Bild. Wir erkannten Antonyas Stimme.

  »Ehe du mir deine Predigt hältst: danke, dass du keine Anstalten triffst, nach mir suchen zu lassen«, sagte sie. »Ich werde eine Weile den Kopf tief halten und dann einen Blick auf meine Habenseite werfen, ehe ich etwas entscheide.«

  »Du hattest sehr klar gemacht, dass du deinen eigenen Weg gehen willst. Aber falls der dich nicht dorthin führt, wo du hin willst ...«

  »Was dann?«

  »Dann hätte ich ein Angebot, nein, eine Einladung für dich.«

  Einen Moment schwieg sie. »Wie komme ich dazu? Ich bin eine Verbrecherin und habe euch behindert, bedroht, gefangen gesetzt und körperlichem Schaden ausgesetzt. Und das ist deine Antwort?«

  »Was du sagst, stimmt zwar, aber ich sehe auch die Motive dahinter und welche Entscheidungen du getroffen hast. Und das hat mich beeindruckt – ebenso wie die verschiedenen Fähigkeiten, die du unter Beweis gestellt hast. Ich kenne einen Ort, wo Leute wie du gesucht werden und man auch nicht allzu viel nach ihrer Vergangenheit fragt, wenn sie vielversprechend für die Zukunft sind. Ich schicke dir eine Datei. Folge der Einladung oder lass es, wie du möchtest.«

  Sobald die Datei übertragen war, brach die Verbindung ab.

  Sichu Dorksteiger betrachtete das noch im Datenholo schwebende Verifizierungssiegel. »Bist du sicher, dass sie die richtige Adressatin für so eine Einladung ist? Sie hat zwar, wie du sagst, das Richtige getan, aber erst im letztmöglichen Augenblick. Vorher hat sie ausschließlich alles getan, um ihre Macht zu erhalten. Ist das die Art Person, die wir dort haben wollen?«

  Rhodan wiegte den Kopf. »Ich sehe in ihrem Eigennutz eine Portion Uneigennützigkeit, wenngleich ich natürlich fast nur ihre eigenen Aussagen habe und ich mich bei ihrem Schauspieltalent nicht auf meine Einschätzung ihrer Persönlichkeit verlassen kann. Für mich ist sie ein ungeschliffenes Juwel; vielleicht noch zu ungeschliffen und mit zu vielen Makeln behaftet für das Projekt, aber der Kern sollte eine Chance bekommen, aus der Hülle zu brechen. Sie wäre nicht die Erste, die im oder sehr nahe am Verbrechen anfängt und am Ende unter den wichtigsten galaktischen Persönlichkeiten steht. – Aber die endgültige Entscheidung werden ohnehin andere treffen.«

  Ich starrte das Siegel an, aber es sagte mir nichts. Es zeigte ein stilisiertes Pferd mit Flügeln. Wie hieß ein solches Wesen noch gleich?

  Ach ja: Pegasos.
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HINWEIS zu:




Perry Rhodan 3352

»Ianus«

von Verena Themsen




Im Roman wird unter »Epilog - Der Sturz« eine Einladungskarte versendet.

Die Vorder- und Rückseite der Karte sind im Roman abgedruckt (siehe Seiten zuvor).

Scannt man den QR-Code, so gelangt man auf eine Webseite:




perry-rhodan.net/mystery-box




Die Seite gehört zur offiziellen Website der Perry-Rhodan-Serie.







Folgendes ist auf der Website zu lesen bzw. zu sehen:




»Auf geheimer Mission...

Was ist in der Mystery Box?




Was sie enthält, weiß nur, wer den Mut hat, sie zu öffnen.«







Darunter sind zwei Schaltflächen.




Die erste Schaltfläche:




»HOL SIE DIR!«

perry-rhodan.net/shop/item/9999900012187/mystery-box




Der Link führt zum PR-Shop. Dort wird eine Mystery-Box zum Preis von 14,99 € angeboten.

Ein Werbetext erläutert:




»Mystery Box«

Hol dir jetzt unsere Mystery-Box und werde überrascht mit einer Auswahl verschiedener Merchandise-Artikel von PERRY RHODAN zum exklusiven Sonderpreis.

Erschienen am 13.11.2025




Beschreibung

Manche Kräfte wirken im Verborgenen – unsichtbar, aber entscheidend. Sie weben Fäden, die den Lauf ganzer Welten lenken. Ihre Existenz ist ein Versprechen – für eine sichere und friedliche Zukunft, die nur im Geheimen gesichert werden kann.

Doch die Frage bleibt: Wie weit würdest du gehen, um das »Gute« zu bewahren?




Die Mystery Box birgt die Antwort. Vielleicht ...

Was sie enthält, weiß nur, wer den Mut hat, sie zu öffnen.







Die zweite Schaltfläche:




»GEHEIMES WALLPAPER«

perry-rhodan.net/sites/perry-rhodan.net/files/2025-11/wp_pr1_3350.jpg




Dieser Link bringt uns zum Wallpaper, dass das umlaufende Cover des Heftes 3350 zeigt.




Für dieses epub wurden die Schriftzüge links unten entfernt.
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  ENDE

   

   

  Welche Aufgabe die Reproiden wirklich haben und wie man sie eventuell vollständig stoppen kann, ist den Menschen bislang nicht bekannt. Die Gefahr ist vorhanden, und man muss schnell gegen sie vorgehen – da sind sich die meisten einig.

  Auch an anderen Stellen der Milchstraße gibt es Konflikte, gegen die man Polizisten, Geheimagenten oder sonstige Fachkräfte einsetzen muss. Davon berichtet Olaf Brill im PERRY RHODAN-Roman der kommenden Woche, der die Bandnummer 3353 trägt.

  Er kommt am 21. November 2025 unter folgendem Titel in den Handel:

   

  PERFEKTER PLAN MIT KLEINEN FEHLERN

   

  Den Roman erhält man übrigens bequem in unserem OnlineShop: als gedruckter Heftroman oder als E-Book. Den QR-Code dazu präsentieren wir auf der nächsten Seite. (E-Books gibt's darüber hinaus in jedem anderen E-Book-Shop, gedruckte Romane bieten ausgewählte Zeitschriftenhändler an.)
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  Leseprobe

   

  PERRY RHODAN NEO 370

   

  Die Kinder von Cybora

   

  von Ruben Wickenhäuser

   

   

   

  Heinrich Bauer Verlag KG, Hamburg


  Liebe Leserinnen, liebe Leser,

   

  seit den Anfängen der phantastischen Literatur zählen künstliche Lebewesen zu den klassischen Themen des Genres. Dabei gibt es verschiedene Variationen: Kunstwesen werden meist von Menschen erschaffen und dienen ihnen, manche aber wenden sich gegen ihre Schöpfer oder brechen auf, um eigene Wege zu gehen.

  Tatsächlich gibt es eine Einschränkung: In der Science Fiction bestehen die künstlichen Lebewesen – fast schon traditionell – aus Metall und werden als Roboter bezeichnet. Roboter sind aus der populären Unterhaltungskultur nicht mehr wegzudenken; es gibt sie in Büchern und Comics, Filmen, Fernsehserien und Computerspielen.

  Die PERRY RHODAN-Serie macht keine Ausnahme, was die Darstellung von Kunstwesen im Allgemeinen und Robotern im Besonderen angeht. Schon zum Serienbeginn werden Roboter erwähnt, zuerst die eher schlichten Maschinen der Arkoniden und anderer Sternenvölker, nach einigen Jahren die positronisch-biologischen Roboter, die sogenannten Posbis. Anfangs sind die Posbis erbitterte Feinde der Menschheit, aber nach kurzem Konflikt entwickeln sie sich zu den besten Freunden des Solaren Imperiums und späterer Sternenreiche der Erdbewohner.

  Bei PERRY RHODAN NEO, das seit 2011 erscheint, gehen die Autorinnen und Autoren in vielerlei Hinsicht neue Wege. In der Serie gibt es ebenfalls Posbis, und diese stehen der Menschheit anfangs feindselig gegenüber. Doch sie entwickeln sich anders als in der klassischen Serie, ziehen sich größtenteils zurück und bauen im Leerraum abseits der Milchstraße an ihrer robotischen Zivilisation weiter – unbemerkt von den Menschen und den anderen galaktischen Völkern.

  Seit einiger Zeit aber scheinen sich die Posbis zu ändern. Es gibt beunruhigende Nachrichten über sie und andere raumfahrende Kulturen. Es sieht so aus, als ob die Roboter wieder die organischen Wesen als Feind begreifen könnten. Steht etwa ein neuer Krieg bevor, den die Roboter gegen die Menschen und die Angehörigen der anderen Sternenvölker führen? Und welche Rolle spielen sieben geheimnisvolle Kinder, die von der Kolonialwelt Cybora stammen?

  Das erzählen die kommenden zehn Romane unserer Serie. Bei PERRY RHODAN NEO beginnt mit Band 370 die »Metamorph«-Staffel. Gesteuert wird die neue Handlung von Rüdiger Schäfer und Kai Hirdt; die beiden Schriftsteller erarbeiten die Ideen und Grundlagen, nach denen die Autorinnen und Autoren dann ihre Romane schreiben. Dabei ist den beiden der Gegensatz zwischen organischem und mechanischem Leben ebenso wichtig, wie es die Gemeinsamkeiten sind.

  Den Start in die neue Staffel bildet ein Roman von Ruben Wickenhäuser. Er trägt den Titel »Die Kinder von Cybora« und liegt ab dem 21. November 2025 im Handel vor. Der Autor präsentiert einige wichtige neue Figuren, und er steigt gleich mit einer Actionhandlung ein.

  In der Leseprobe, die wir auf den folgenden Seiten veröffentlichen, geben wir einen Einblick in diesen Roman. Ich wünsche viel Vergnügen bei der Lektüre!

   

  Klaus N. Frick

  PERRY RHODAN-Redaktion


  1.

  Angriff und Abwehr

   

  Das Alarmschrillen riss Majandra Okal aus ihren Tagträumen. In der Zentrale der SANTO wurde das Licht gedämpft, womit die holografischen Anzeigen besser zu erkennen waren. Von ihrem Kommandosessel aus verfolgte die Kommandantin, wie die Offiziere ebenfalls hochschraken; sie saßen an ihren Arbeitsstationen entlang der runden Wand der Zentrale und konzentrierten sich.

  Niemand hatte mit einer Unterbrechung gerechnet, die mehr war als die Refraktionspause bis zur nächsten Überlicht-Sprungetappe. Nicht auf einem Frachterflug auf der eintönigen Route Terra–Olymp. Nicht nach dem Wiedereintauchen in den Normalraum an einer Etappenbake, die sie schon Tausende Male angesteuert hatten,

  »Spungtriebwerke normal, Laderate der Strukturkonverter im Sollbereich, Synchronisation unauffällig!«, meldete Daria Mumbar. Der jungen Pilotin, die schräg vor Okal saß, war die Aufregung anzuhören. Dies war eine ihrer ersten Missionen.

  »Drei unbekannte Objekte im Anflug auf den Konvoi«, ergänzte Geromé Bas. Der Ortungsoffizier, ein Mann mit dem Körperbau eines im Alter ergrauten Bären, ließ ein fingerlanges Kauholz zwischen seinen Lippen sehen.

  »Unbekannt? Was soll das heißen? Ist es ein Schiffstyp der Mehandor, Arkoniden, Topsider?«, fragte Okal.

  Bas berührte einen Sensor. »Sehen Sie selbst.«

  An der Zentralewand vor Okal baute sich ein großes Holo auf. Ihr Konvoi aus acht Robotfrachtern und zwei Schäferhunden, den bemannten Leitschiffen, wurde als winzige Punkte dargestellt, versehen mit Symbolen für Bewegungsvektoren und Geschwindigkeit. Ihm entgegen strebten ...

  Okal wischte sich über die Augen und blinzelte. »Was ist das? Geht das nicht schärfer?«

  »Ich habe die Sensoren bereits nachjustiert«, sagte der grauhaarige Ortungsoffizier. »Ich sagte ja. Unbekannt.« Bas ließ das Hölzchen unbewusst zwischen seinen Lippen hin- und herwandern.

  »Das sind nicht mehr als Flecken! Drei verschwommene Flecken!« Okal lief ein Schauer über den Rücken. »Jeder einen Kilometer lang!«

  Über den drei Flecken wurden schematische Darstellungen eingeblendet, die eigentlich den Schiffstyp zeigten. In diesem Fall bestanden sie aus unförmigen Wolken.

  »Ich bekomme keine genaueren Daten herein.« Das Hölzchen wanderte in den rechten Mundwinkel. »Das ist kein Spiegelfeld oder eine andere uns bekannte Tarntechnologie. So viel kann ich sogar mit den einfachen Tastern unserer Frachter sagen.«

  Okal nahm eine Schaltung vor und ließ ihre Altstimme aus allen Akustikfeldern in den Frachtern dröhnen. »Alle auf Gefechtsstation! Höchste Alarmstufe. Robotkonvoi bündeln und vorausschicken. Waffensysteme in Bereitschaft! Funk, rufen Sie die unbekannten Schiffe. Setzen Sie außerdem eine Meldung an Terra ab, unbekannte Kontakte, dazu die Kennung der Etappenbake und so weiter!«

  »Hyperfunk gestört!«, meldete der Funkleitstand. »Wir können die Raumflotte nicht erreichen.«

  Okal schloss die Augen. Sie hatte fast damit gerechnet.

  »Die Kontakte nähern sich auf fünfzig Millionen Kilometer.« Die Stimme des Ortungsoffiziers klang ruhig und konzentriert.

  Im Gegensatz zu ihm war die Pilotin zappelig; Mumbar schlug einen hohen Tonfall an. »Das Muster entspricht den Überfällen auf Handelsschiffe, von denen wir in jüngster Zeit gehört haben! Jetzt wissen wir auch, weshalb es nie eine Beschreibung der Angreifer gegeben hat! Wer ist das? Was wollen sie?«

  »Vierter Kontakt! Das ist ein anderer Schiffstyp!«, sagte Bas, ohne auf die Fragen einzugehen. »Ein Schiff der Terranischen Union springt ins System. Das ist ein Schnellkurier!«

  Okal krallte die Finger in die Lehne ihres Sessels. Ein Schnellkurier! Diese Schiffe waren in der Lage, zwei Hypersprünge nacheinander zu absolvieren, ohne Verzögerungen wegen Refraktionszeiten zu haben.

  »Funkspruch an das Schiff, Direktübertragung! Unbekannte Objekte im Anflug, erbitten Unterstützung durch die Raumflotte! Los!«

  Kaum hatte sie ihren Befehl ausgesprochen, war der Schnellkurier in den Hyperraum verschwunden.

  »Haben sie uns gehört?«

  Bas zuckte nur mit den Schultern.

  Die drei Schatten näherten sich schnell.

  »Hoffentlich hat der Kurier uns gehört und schickt jemanden.« Bas sah zu Okal hinüber. Sein von Falten durchzogenes Gesicht war bleich. »Sie eröffnen das Feuer.«

   

  *

   

  »Entfernung zum Frachterkonvoi eine Milliarde Kilometer«, erklang die tiefe Männerstimme in den Cockpits der Raumjägerrotte.

  Sie gehörte Reginald Bull, dem Protektor der Terranischen Union; seit der Mondlandung war er der älteste und beste Freund Perry Rhodans. Bull war an diesem Tag als Kommandant des Flaggschiffs THUNDERSTRIKE im Einsatz, das weitere vier Schlachtkreuzer mit sich führte: die TECTUM, die FOVEA, die GLAUX und die RIVAR. Die fünfhundert Meter durchmessenden Kugelraumer der neuen FAIRY-Klasse vereinten eine beispiellose Zerstörungskraft in sich.

  »Wollen wir doch mal rauskriegen, wer da seit Wochen unsere Frachtkonvois angreift«, sagte Bull. »Alle Beiboote ausschleusen. Jäger ausklingen. Rotte Alpha zwei fliegt Aufklärung.«

  »Das sind wir«, sagte Miria Edana, die Anführerin der Raumjägerrotte Alpha.

  Gemeinsam mit fünf weiteren Jägern des Typs DRAGONFLY löste sie sich von der Außenhaut der THUNDERSTRIKE. Die Robotkorvette TS-DK-4 folgte ihnen. Rechts und links von ihnen erhoben sich gleichzeitig die acht überschweren Geschützmodule, die von Traktorstrahlen gehalten wurden, aus den Modulschächten des Schlachtkreuzers.

  Binnen Sekunden waren die Raumjäger Zehntausende Kilometer von der THUNDERSTRIKE entfernt. »Fliegen Sie ein Fly-by-Manöver und verschaffen Sie sich ein Bild der Lage.« Bulls Worte wurde von Pfeifgeräuschen überlagert, die zunahm, während er sprach.

  »Wir ... Probleme mit ... Hyperfunk ... eigene Faust fort!«, vernahm Edana noch, ehe der Kontakt abriss.

  Ihr Geschwader beschleunigte auf halbe Lichtgeschwindigkeit und setzte den Anflug auf das Kampfgebiet fort, während der Rest der Einsatzflotte abbremste.

  Sie näherten sich dem Konvoi so weit, dass die Außenkameras die ersten Bilder lieferten.

  »Zehn terranische Einheiten werden von drei unbekannten Schiffen plattgemacht«, sagte Rego Harkum. Ihr Bordschütze wirkte stets fröhlich – sogar in dieser Situation. »Acht Robotfrachter bilden eine Verteidigungskalotte für zwei bemannte Schiffe. Die optische Analyse zeigt, dass die Schirme von zwei Robotfrachtern kurz vor dem Zusammenbruch stehen! Ich kann die Waffen nicht auf die Angreifer ausrichten, sie sind in ... ich nenne sie mal Flimmerschirme ... gehüllt! So etwas habe ich noch nie gesehen!«

  »Rückflug zur Hauptgruppe, Bremsmanöver einleiten«, beschloss Edana. »Sobald wir wieder Kontakt haben, übertragen wir unsere Sensordaten und erwarten neue Befehle. Kurztransition!«

  Sie wendeten in einem halsbrecherischen Manöver und sprangen durch den Hyperraum. Gleich darauf materialisierten sie vor der THUNDERSTRIKE – in ausreichendem Abstand zu der Schnellen Eingreifgruppe, damit sie abbremsen und auf Parallelkurs gehen konnten.

  »Ich übertrage per Direktverbindung«, sagte Harkum.

  Kaum hatte er fertig gesprochen, meldete sich Bull. »Willkommen zurück. Hier war es auch nicht langweilig. Wir stehen unter Beschuss durch transitionsfähige Torpedos; die Angreifer haben uns also geortet und uns gleich angegriffen. Die wollen offenbar keine Zeugen haben. An alle Einheiten: Vernichten Sie sämtliche Projektile, die in den Nahbereichsanflug übergehen.«

  Zwei Dutzend Kontakte blitzten im Ortungsholo auf.

  »Da sind die Torpedos!« Edana gab Vollschub. »Entfernung eine Million Kilometer!«

  Die unter Volllast laufenden Energiewandler, Schirmgeneratoren und anderen Aggregate des kleinen Jägers erzeugten ein Heulen und Sirren. Von den Fusionskammern der Triebwerke war nichts zu hören: Der Antriebsring war nur magnetisch mit der Zentralkugel verbunden und übertrug daher keine Vibrationen.

  Über die Holos bekam Edana mit, wie sich das Gefecht entwickelte. Die Strahlen der schweren Bordgeschütze der THUNDERSTRIKE griffen nach den Torpedos. Robotkorvetten und Beiboote beteiligten sich an der Verteidigung. Nach einer Weile fielen die Waffen der Kreuzer ein und schleusten ihre Raumjäger aus. Auf einen Schlag warfen die fünf Kreuzer immerhin zweihundertzehn DRAGONFLYS in den Abwehrkampf.

  Plötzlich gleißte vor ihnen eine kleine Sonne auf.

  »Wir haben einen getroffen«, jubelte Harkum. Übergangslos wurde er wieder ernst. »Entfernung fünfhunderttausend Kilometer ... das wird knapp!«

  Die taktische Darstellung verzerrte sich und fiel für einen Moment aus.

  Harkum lachte ungläubig. »Junge, selbst auf diese Entfernung ist unsere Schirmbelastung hochgegangen!«

  »Die setzen Antimaterie ein!« Edana wusste, dass solche Explosionen im Gigatonnenbereich sogar den Schirmen der Kreuzer gefährlich werden konnten, von ihrem kleinen Raumjäger ganz zu schweigen. Zum Glück vergingen die Torpedos im Abwehrfeuer.

  »Die erste Runde geht an uns«, vernahm sie Bulls nüchterne Durchsage, erneut durchsetzt von Störungen. »Wir nähern uns den feindlichen Schiffen mittlerweile auf Schussweite. Ich übernehme Ihre Bezeichnung als Flimmerschirme, Alpha Zwölf. Zielerfassung ist somit nicht möglich. Wir feuern nach Schätzwert.«

  Das Holo vor Edana schaltete um. Da waren die Frachtschiffe, bemannt und robotisch – und mehrere kleine Reflexe, die an dickbäuchige, vielfach gezackte Schneeflocken erinnerten, steuerten darauf zu.

  »Sehen Sie!« Harkum griff in Holo und vergrößerte es. »Das sind keine Torpedos, sondern Beiboote. Sie landen auf den Frachtern und nagen sich buchstäblich hinein. Das sind Enterbarkassen!«

  Tatsächlich hefteten sich mehrere Angreifer mit den Sternspitzen an die Außenhaut von drei Robotfrachtern und versanken langsam darin.

  Damit war es offenbar nicht getan. Hunderte neuer Kontakte verließen eines der Feindschiffe hinter dem Flimmerschirm. Sie waren anders geformt als die Barkassen: flacher, schnittiger, mit klarerer Sternform, aber ein jedes höchst unterschiedlich. Manche hatten drei Zacken, andere über zwanzig. Silberglänzend stürzten sie sich auf die Raumjäger der THUNDERSTRIKE.

  »Das sind wild gewordene Kreisel!« Harkum aktivierte die Thermogeschütze. »Mistdinger, sie schießen mit Fusionsraketen ...« Er stieß einen Fluch aus. »Und sie sind verdammt wendig!«

  »Dann können wir endlich zeigen, was wir draufhaben«, sagte Edana.

  Sie riss ihren Jäger herum. Der Triebwerksring rotierte um die Zentralsphäre und zwang das Raumboot zu einer annähernd rechtwinkligen Wendung, während Harkum im Verbund mit zwei weiteren Raumjägern die Geschütze auf den nächsten Gegner ausrichtete.

  »Verfehlt!« Harkum lachte böse. »Aber ich krieg dich doch.«

  Als Antwort feuerte das fremde Schiff einen Raketensatz ab. Die leichten Desintegratoren in der Polkuppel traten in Aktion und bekämpften die Geschosse; zugleich riss die Positronik gedankenschnell die DRAGONFLY auf einen anderen Kurs.

  Zackensterne umkreisten nicht minder wendige Raumjäger, Fusionsraketen vergingen in Feuerbällen, rote Garben aus schweren Thermokanonen zerschnitten die Schwärze des Raums, und immer wieder flirrte das Grün von Desintegratoren auf.

  »Wer ist das?«, fragte Edana niemanden im Speziellen. »Wer ist das und was wollen die?«

  Sie lenkte ihren Jäger hinter dem Zackenstern her, während Harkum erneut seine Thermostrahler sprechen ließ.

  »Die Gegner fliegen vorhersagbare Muster!« Harkum stellte das Feuer ein, wartete und löste gleich darauf wieder einen Stahl aus. Diesmal traf er. »Komplex, aber irgendwann kommen sie immer wieder an den gleichen Stellen heraus. Das können wir uns doch zunutze machen!«

  Seine Vermutung bestätigte sich, als er mit einer Salve traf. Aber der Zackenstern flog weiter.

  »Irgendwann muss doch sein Schirm zusammenbrechen!«, rief Harkum im Ton theatralischer Verzweiflung.

  »Überlassen Sie die Steuerung nicht der Positronik!«, befahl Edana dem Geschwader. »Bringen Sie Ihre menschliche Intuition ein! Wenn der Gegner sich auf seine programmierten Manöver verlässt, wird sein Kurs vorhersagbarer. Umgekehrt hat er es vielleicht schwerer, unsere Bewegungen vorherzusehen, wenn unser Verstand mitmischt. Koordinieren Sie Intervallschüsse auf einzelne Gegner, damit Sie die Schirme durchdringen können.«

  Die Taktik zeigte Wirkung: In den nächsten Minuten erhöhte sich sprunghaft die Zahl der zerstörten Zackensterne, während die Zahl der Treffer sank, die in die Schirme der Raumjäger krachten.

  »Hurra! Es funktioniert!«, jubelte Harkum mit der Begeisterung eines kleinen Jungen.

  Gleich darauf zuckten mehrere armdicke Blitze dicht an dem Raumjäger vorbei und durchschlugen die Schirme einer Robotkorvette, die hinter dem Jäger ins Gefecht eingriff.

  »Hol's der Geier! Wir sind zu dicht an ein Mutterschiff herangekommen!«, sagte Harkum. »Es schießt mit ...« Der Humor war aus seiner Stimme gewichen. »Das ist anscheinend eine Art Antimateriestrahler! Was zum Teufel sind das für Gegner?«

  Wie um sein Entsetzen zu bestätigen, zuckten erneut Blitze. Die Korvette verging in einer Explosion, die für einen Moment die Instrumente der DRAGONFLY ersterben ließ.

  Nachdem sich die Holos wieder aufgebaut hatten, sah Edana einen Raumjäger, der offenbar zu nahe an die Strahlen gekommen war. Der Triebwerksring war schräg um die Zentralsphäre verankert und rührte sich nicht. Der Jäger trudelte davon, wobei er sich fortwährend um seine eigene Achse drehte.

  »Nicolas und Hedesput haben einen kompletten Systemausfall, aber sie leben«, stellte Harkum fest. »Ich stehe in Kontakt zu ihnen. Bei denen ist alles durchgebrannt. Die werden da drin so was von seekrank ...«

  Edana nickte nur und konzentrierte sich auf die Holos vor sich.

  »Einige Enterbarkassen lassen von den Robotfrachtern ab und nehmen Kurs auf die beiden bemannten Einheiten!«, rief sie dann. »Wir müssen sie einholen!«

  Sie schaltete auf Geschwaderübertragung. »Rotte Alpha, Beta, fangen Sie die Enterbarkassen vor den Leitschiffen ab! Sie haben Priorität vor den Robotfrachtern. Rotte Delta, Gamma, geben Sie Feuerschutz! Nicolas und Hedesput müssen durchhalten, bis das Gefecht vorbei ist.«

  Falls wir es gewinnen, fügte sie in Gedanken hinzu.

  Edana verfolgte in den Holos, wie sich das Gefecht weiter entwickelte. In ihrer Nähe mischten sich die Robotkorvetten nach Kräften in den Kampf ein. Ihre Positroniken berechneten Abschusslösungen mit übermenschlicher Präzision und feuerten mit Thermokanonen und Impulsgeschützen.

  Dennoch hatten die Jäger bessere Abschussraten als die langsamen Kolosse, die nicht intuitiv den Kurs der Zackensterne voraussehen konnten. Außerdem bildeten sie gute Ziele für die unsichtbaren Mutterschiffe der Gegner.

  Das Gefecht verlagerte sich immer weiter in Richtung der angegriffenen Frachter. Edana schwitzte, während sie ihren Jäger immer wieder in enge Kurven steuerte, um Harkum ein besseres Schussfeld geben zu können.

  »Die Kreuzer kommen in Kampfreichweite«, sagte Harkum nach einem hektischen Schusswechsel, an dessen Ende ein Zackenstern vergangen war.

  »Geschwader THUNDERSTRIKE, TECTUM und FOVEA, Befehlsänderung, greifen Sie Mutterschiff Eins an«, erklang Bulls kaum verständliche Stimme aus dem Nahbereichsfunk. »Geschwader GLAUX und RIVAR übernehmen die Enterbarkassen. Die Robotkorvetten kümmern sich um die feindlichen Jäger.«

  Edana riss erneut ihren Jäger herum.

  Vor ihr schimmerte der Weltraum, und dieser Effekt erreichte fast eine Ausdehnung von einem Kilometer. »Da verbirgt sich der Mistkerl!«, schimpfte sie, entfernte sich aber weiter von dem fremden Schiff.

  Wieder ertönte Bulls Stimme. »Alle Kreuzer gehen in einen koordinierten Sammelbeschuss. Die THUNDERSTRIKE koordiniert alle, auch wenn wir das Ziel nicht positronisch erfassen können. Die Geschwader halten sich bereit. Sicherheitsabstand wahren.«

  Obwohl sie durch die Kämpfte aufgewühlt war, verspürte Edana Unbehagen beim Anblick des gigantischen, flimmernden Etwas, das fast doppelt so groß war wie ein Schlachtkreuzer. Was verbarg sich darunter?

   

  *

   

  »Eindringlinge!«, rief die Daria Mumbar.

  Majandra Okal sah es selbst, sie hätte den Ausruf der Pilotin nicht gebraucht. Enterbarkassen hatten sich durch die Schiffshaut gesägt, als wäre sie aus Butter.

  Ruhig erteilte sie Befehle, von denen sie gehofft hatte, sie würde sie niemals geben müssen. »Enteralarm. Alles abriegeln. Ist die Mannschaft im Kernbereich versammelt? – Gut. Geben Sie mir die Position der Eindringlinge.«

  In einem Übersichtsholo erschien eine stilisierte Darstellung des Frachters. Ansammlungen roter Punkte markierten die Stellen, an denen sich Gegner bewegten; sie drangen rasch in das Innere des Schiffes ein.

  »Optische Darstellung«, forderte sie. Aber alles, was sie zu sehen bekam, waren wolkige Bilder.

  »Sie stören unsere Kameras«, sagte der Ortungschef. Geromé Bas bewegte sein Kauholz zwischen den Zähnen. »Korrigiere: Sie zerstören unsere Kameras. Und alle anderen Verbindungen.«

  »Sobald die Gegner die entsprechenden Sektoren betreten haben, evakuieren Sie die Luft explosionsartig. Aktivieren Sie die schnell wechselnden Schwerefelder. Schallschocks und Betäubungsgas in Bereiche mit Atmosphäre.«

  Nicht, dass das etwas hilft, außer gegen Dilettanten und armselige Piraten ohne Raumanzüge, dachte die Kommandantin. Aber irgend etwas müssen wir tun.

  »Waffen ausgeben!«, ordnete sie an. »Wir bekämpfen sie im Hauptzugangsschacht und lassen uns zur Zentrale zurückfallen.«

  Daria Mumbar war bleich geworden. Die Hände der Pilotin zitterten.

  Okal wusste, dass sie mit ihr nicht rechnen konnte. »Sie bleiben hier«, bestimmte sie. »Sorgen Sie dafür, dass die Schotten für uns geöffnet werden.«

  Bas klemmte sich einen schweren Kombistrahler unter den Arm – den einzigen, den sie mit sich führten –, und ging den anderen voraus. Sie folgten ihm zaghaft.

  Wir sind keine Soldaten, dachte Okal. Und wir wissen, dass wir gegen so viele Eindringlinge keine Chance haben. Unsere einzige Chance besteht darin, auf Zeit zu spielen.

  Ein terranisches Geschwader war ins System gefallen, wie sie über die Holos mitbekommen hatten, und bekämpfte die Angreifer. Die Frage war nur, ob ihnen das an Bord der SANTO irgendetwas nützen würde.

  Sie erhob ich aus dem Kommandantensessel, zog zwei Handstrahler, die ihr viel zu klein vorkamen, und wählte vier ihrer Leute aus.

  »Wir legen einen Hinterhalt«, bestimmte sie. »Folgen Sie mir. Die anderen umgehen den Feind und attackieren von hinten.«

  Sie spürte den Fatalismus deutlich. Eine aufmunternde Rede, um den Truppen Mut zu machen! Moral ist das A und O bei einer Schlacht!, erinnerte sie sich an die Worte des Sicherheitsausbilders.

  Kunststück! Okal hatte eine beeindruckende Altstimme, aber ihre Fähigkeit zum Schwingen von Kriegsreden war mikroskopisch. Also schwieg sie lieber.

  Mit schnellen Schritten eilten sie in die Richtung, die ihnen die Positronik durch ihre Informationen vorgab. In den Fluren trafen sie niemand.

  Doch dann kamen sie in eine mit Transportcontainern vollgestellte Lagerhalle ... wie aus dem Nichts erschien eine Gestalt vor ihr. Die Erscheinung war so bizarr, dass Okal einen Augenblick brauchte, um zu reagieren.

  Vor ihr stand ein Roboter, ein zwei Meter hoher Turm auf Spinnenbeinen, die alle unterschiedliche Länge hatten, einer Zackenkrone am oberen Ende des Zentralzylinders und darum herum zahllosen rot und grün glimmenden Lampen ... oder waren es Objektive? Zwei spindeldürre Extremitäten endeten in Röhren, in denen es rot gloste. Die Röhren ruckten zu ihr herum.

  »Kontakt!«, schrie sie, warf sich mit einer Behändigkeit zur Seite, die sie selbst überraschte, und feuerte beide Handwaffen auf das Ding ab.

  Das Ding erwiderte das Feuer; direkt über Okal glühte ein Container auf und schmolz.

   

  *

   

  »Unsere Kreuzer schießen!«, rief Harkum.

  Vierzig turmgleiche, hell gleißende Strahlen trafen einem Punkt auf dem Flimmerschirm und bewirkten eine Explosion, die der eines Antimaterietorpedos in nichts nachstand. Der Schirm, der bislang sämtlichen Beschuss geschluckt hatte, schlug Wellen. Ein verschwommener Schatten war zu erkennen; er hatte eine lang gezogene, gezackte Form.

  Sobald der Beschuss der Impulskanonen versiegte, befahl Edana: »Der Schirm versagt! Angriff in Keilformation!«

  Die Ortung spielte komplett verrückt, sodass Edana sie kurzerhand desaktivierte und auf visuelle Übertragung ging. Drei Dorne wurden erkennbar, die aus einem runden Körper herauswuchsen.

  Edana steuerte die DRAGONFLY zwischen zwei der drei Dorne und nahm die Verbindungsstelle unter Beschuss. Die anderen Raumjäger folgten ihrem Beispiel. Die Oberfläche schien Blasen zu werfen, und gerade, als Edana darüber hinwegflog, explodierte etwas in der Außenhaut. Desintegratoren nagten an ihrem Schutzschirm, hatten aber keine Chance. Nicht weit entfernt schlugen erneut Energielanzen der Kreuzer in das Dreizackschiff ein.

  »Alle Geschwader, Rückzug!«, hörte sie plötzlich Bulls Befehl. »Sofort weg hier!«

  Zwei flimmernde Riesen schoben sich über und unter den beschädigten Dreizack ... und im nächsten Augenblick war er hinter einer flimmernden Wand verschwunden. Die zwei Schiffe hatten ihre Schirme um das dritte herum zusammengeschaltet. Sie stellten immer noch eine Übermacht dar, und nun würden sie gemeinsam angreifen.

  »Wir sind erledigt«, sagte Edana.

  Selbst wenn ihnen die Flucht gelang: Sie mussten die beschädigten Raumjäger, ihre Piloten und Bordschützen allein im Weltall zurücklassen. Auch Nicolas und Hedesput wären verloren. Orientierungslos durch den Raum zu driften, während der Sauerstoff langsam zur Neige ging, war ein grausames Schicksal.

  Alles in ihr schrie danach, ihre Leute zu retten. Aber es ging nicht.

  Aber die Unbekannten feuerten nicht. Sie nahmen Fahrt auf. Fort von den Kreuzern und dem Konvoi.

  Explosionen wurden angezeigt. Es waren wrackgeschossene Zackensterne und Barkassen, die sich selbst zerstörten.

  Der Kampf ist vorbei, dachte Edana. Erst da merkte sie, wie verschwitzt sie war.

   

  *

   

  Majandra Okal sah, wie ihre Kollegen das Feuer auf den Roboter eröffneten, der ihr Schiff zu kapern versuchte. Die Energiestrahlen perlten wirkungslos an einem Schutzschirm ab. Und hinter der Erscheinung tauchte ein zweiter Schemen auf, massig, kantig und mit einem Kranz aus Sensorfühlern auf dem oberen Ende.

  Mehrere Explosionen aus Richtung der Frachtmodule ließen das Schiff erbeben.

  »Rückzug!«, rief sie.

  Der schwache Schutzschirm ihrer zivilen Kombination flirrte unter mehreren Treffern. Als sie gerade hinter einer Ecke in Deckung ging, platzte er. Thermische Energie schlug nach innen durch und versengte das Gewebe.

  Ihre Verfolger schossen nicht auf die Deckung, hinter der sich die Raumfahrer in Sicherheit brachten, sondern auf den Gang. Der Stahl an Decken und Wänden glühte, tropfte zu Boden und versperrte Okal und ihren Leuten den Rückweg. Inzwischen war die Anzahl der seltsamen Gegner auf drei angewachsen. Keiner glich dem anderen. Die Luft war sengend heiß.

  Sie wissen, dass wir nicht mehr fliehen können, und lassen sich Zeit, dachte Okal.

  Da sah sie die zweite Gruppe hinter den Angreifern. Für einen Augenblick schöpfte sie Hoffnung.

  Aber die Unbekannten ließen sich nicht überraschen. Ohne die Körper zu drehen, schwenkten sie ihre Waffen herum und nahmen die Raumfahrer unter Beschuss. Okal hörte entsetzte Schreie, die abrupt abbrachen.

  Sie sprang aus ihrer Deckung, beide Strahler im Anschlag, und wollte abdrücken – und riss die Waffen gerade noch in die Höhe, sodass die Energiestrahlen in die Decke fuhren.

  Die Fremden lösten sich vor ihren Augen auf. Ein lautes Zischen erklang, während rasend schnell rote Glut über die Körper der Wesen wanderte und sie vollständig verschlang. Nur zerschmolzenes Metall blieb am Boden zurück.

  Sie blickte in die Augen ihres Ortungsoffiziers. Geromé Bas war so fassungslos wie sie. Das Stöhnen der Verletzten, verkohlte Leichen und ein zerstörtes Frachtschiff waren alles, was von dem Überfall der Roboter geblieben war.


  2.

  Tag und Nacht

   

  »Mom! Dad!«

  Nathalie Rhodan da Zoltral strahlte Perry Rhodan und seine Frau Thora Rhodan da Zoltral an. Die Nachmittagssonne verlieh ihrem Gesicht einen goldenen Schein.

  Rhodan war zutiefst berührt. Unsere Tochter sieht aus wie damals als kleines Mädchen.

  »Es ist wunderbar! Schaut, ich habe die nun zwanzig Stunden an diesem zauberhaften liduurischen Gedicht gearbeitet!«

  Sie drückte Thora einen Stapel Papier in die Hand. Perplex nahm die Arkonidin es entgegen.

  »Nathalie«, sagte Rhodan sanft. »Dürfen wir erst einmal reinkommen?«

  »Ach so, ja, natürlich, verzeiht!« Nathalie sprach so schnell, dass Rhodan es kaum verstand – ein Phänomen, dass ihn an ihre Kindheit erinnerte. Nathalie war eine Dyade, eine Mutantin im weiteren Sinne, was immer das im Detail bedeuten sollte, und in manchen Phasen kam ihre Zunge ihren Gedanken kaum noch hinterher.

  Sie wirbelte in das Zimmer, in dem mehrere bequeme Sessel, ein Bett und eine Arbeitsstation standen. Außerdem quoll ein Regal an der Wand vor Zetteln über. Warmes Licht fiel durch das Panoramafenster, das einen traumhaften Blick über den Garten des Lakeside Institute gewährte.

  Neugierig warf Rhodan einen Blick auf das Papierbündel in Thoras Händen. Die Blätter waren dicht mit Nathalies winziger Handschrift bedeckt. Ganze Satzteile waren mit solcher Gewalt durchgestrichen worden, dass an manchen Stellen das Papier zerrissen war. Kreuz und quer überzogen Pfeile und Kringel den Text, wo Nathalie Teile umgestellt und Ideen verworfen hatte.

  John Marshall, der Leiter des Lakeside-Instituts und Rhodans alter Weggefährte aus der Anfangszeit, hatte Nathalie das Schreiben mit der Hand als Teil ihrer Therapie verordnet.

  »Das ist ... sehr schön«, sagte Thora. »Nur leider kann ich es nicht lesen.«

  »Mein Liduurisch ist auch etwas eingerostet«, fügte Rhodan hinzu.

  »Ach ja, natürlich!«, schnatterte Nathalie. »Dabei ist es so eine schöne Sprache. Ich kann es euch vorlesen, wenn ihr mögt ... aber nein, das ist noch ein Entwurf!« Sie lachte hell auf. »Ich verstehe es selbst nur zur Hälfte. Aber es ist wunderschön, nicht?«

   

  »Leider geht es ihr heute nicht gut«, sagte John Marshall zwei Tage später, als er Perry Rhodan und Thora Rhodan da Zoltral empfing.

  Der Institutsleiter führte sie zu einer Tür. »Die vergangenen Tage waren wirklich positiv. Sie war unglaublich kreativ, hat unermüdlich gearbeitet ... gerade mal drei Stunden hat sie geschlafen. War nach dem Aufwachen topfit, hat sich über den Kaffee gefreut und ein halbes Dutzend Pfannkuchen vertilgt. Und dann, plötzlich ... am Vormittag ist ihre Stimmung gekippt.«

  Sie bleiben vor der Tür stehen. Marshall musterte Rhodan und Thora. »Seid ihr bereit?«

  Sie schalteten ihre Armbandkoms in den Notfallmodus. Niemand würde sie stören; außer es handelte sich um eine wirklich wichtige Sache.

  Thora atmete tief durch und nickte Marshall stumm zu. Marshall berührte ein Sensorfeld.

  Leise fuhr die Tür beiseite. Im Bett lag Nathalie Rhodan da Zoltral, und sie kam ihm vor wie eine alte Frau. Er würde sich wohl nie daran gewöhnen können, dass seine Tochter älter aussah als er selbst. Sein Alterungsprozess war vor langer Zeit angehalten worden. Ihrer nicht.

  Sonnenlicht flutete in das Zimmer, aber es schien vor dem Bett zu versickern. Nathalie hatte einen Arm über ihr Gesicht gelegt, als quälten sie starke Kopfschmerzen. Auf dem Boden verteilt lagen die Blätter mit dem Gedicht, das sie ihnen beim letzten Besuch voller Stolz präsentiert hatte. Die meisten waren zerknüllt oder mit einer Gewalt zerrissen worden, die an einen Tobsuchtsanfall erinnerte. Über der Arbeitsstation flimmerte ein Dutzend verschieden großer Holos, die zahlreiche Information zeigten.

  »Hallo, mein Schatz«, sagte Thora.

  Nathalie reagierte zunächst gar nicht. Nach einer Weile nahm sie den Arm vom Gesicht.

  »Ich hatte vergessen, dass ihr kommen wolltet.« Die Worte kamen schleppend über ihre Lippen.

  Thora legte sanft ihre Hand auf die ihrer Tochter. »Wie geht es dir?«

  Nathalie schlug die Augen auf und lachte abgehackt. »Wie es mir geht? Gestern hätte ich die Welt aus den Angeln heben können. Ich bin auf einer Welle geritten, die höher war als der Stardust-Tower. Aber wen interessiert's? Das ist doch alles sinnlos!« Sie schloss die Augen wieder und presste den Kopf ins Kissen. »Es war für nichts.«

  »Es war nicht für nichts«, widersprach Thora sanft. »Das Gedicht, das du uns letztes Mal gezeigt hast ...«

  »Gekritzel!«, stieß Nathalie hervor.

  »... war wunderbar«, fuhr Thora unbeirrt fort. »Es hat uns glücklich gemacht, dich so aktiv zu sehen.«

  Nathalie richtete sich im Bett auf. »Das sagt ihr, weil ihr meine Eltern seid. Mom, ich rede wie ein Wasserfall, wenn es mir besser geht, selbst wenn niemand im Raum ist. Ich schreibe irgendeinen Blödsinn, aber das wie wild. Ich mache ein Dutzend Recherchen gleichzeitig, die keiner braucht. Ich benötige fast keinen Schlaf. Und dann, plötzlich ... dann erkenne ich, dass das alles Unsinn ist. Zwei, drei Tage, eine Woche später fühle ich mich wieder unbesiegbar.«

  Rhodan trat einen Schritt näher. »John hat gesagt, dass die Medikation anschlägt. Hilft sie dir?«

  »Die Medikation ...« Nathalies Rücken war gebeugt, sie zeigte kaum Körperspannung. »Die Medikamente helfen gegen sie Sinnlosigkeit. Was irgendwie sinnlos ist, weil Medikamente der Welt nicht mehr Sinn verleihen, oder?« Wieder lachte sie abgehackt. »Und die Medikamente dämpfen den Rausch der Hochphasen. Mit ihnen bleibt davon nur ein Schatten. Und wenn alles sinnlos ist, bleibt ein Rausch als das Einzige, was noch Sinn enthält, oder nicht?«

  Rhodan wiegte den Kopf.

  »Wenn ich ein Hoch habe, ist es ein wenig so wie früher«, fügte Nathalie hinzu. »Als ich richtige Fähigkeiten hatte. Dann fühle ich mich lebendig.«

  »Das muss wunderbar sein«, stimmte Thora zu.

  Nathalies Augen verengten sich. »Wunderbar? Ist es das? Oder ist es nur ein Hinweis darauf, dass mein Gehirn Dinge tut, die ich nicht kontrollieren kann?«

  Rhodan spürte, dass Nathalies Stimmung kippte. Spannung kehrte in ihren Körper zurück.

  »Deine Gaben sind immer noch real«, sagte er sanft. »Du hast ...«

  Nathalie ließ ihn nicht aussprechen. Zorn schien in ihren Augen aufzulodern. »Gaben? Die Gabe, so schnell zu sprechen, dass mich niemand mehr versteht? Dass mein Gehirn dermaßen überdreht, dass ich über Tage hinweg nicht mehr das Bett verlassen kann? Auf diese Gaben verzichte ich!«

  »Erinnere dich daran, wie gut du früher mit ihnen umgehen konntest«, sagte Thora.

  »Früher?« Nathalie keuchte. »Früher hatte ich zwei Brüder, die großartige Dinge gemacht haben. Tom und Farouq waren wirklich gut. Und nun sind beide tot, und wer bleibt übrig? Ausgerechnet die durchgeknallte Nathalie, die nicht nur nutzlos im Bett herumliegt oder schwachsinnige Sachen aufschreibt, sondern ihren Eltern auch noch die kostbare Zeit stiehlt!«

  »Nathalie. Nathalie! Was redest du? Ich verstehe deine Trauer«, versuchte Thora sie aufzufangen.

  Nathalie entzog ihr die Hand. »Ihr versteht mich nicht! Niemand versteht mich! Entweder ich mache massenhaft Sinnloses. Oder ich liege im Bett und kann nicht aufstehen, ohne dass mir schwarz vor Augen wird!«

  »Ich kann deine Frustration ...«, setzte Rhodan an.

  Nathalie lachte schrill. »Du sprichst von Frustration? Du sprichst von Frustration? Ernsthaft, Dad? Der große Perry Rhodan, die große Thora, die Legenden, die der Menschheit den Weg zu den Sternen eröffnet haben, die sie unzählige Male vor Versklavung und Untergang bewahrt haben, ausgerechnet ihr wollt Frustration verstehen?«

  Die letzten Worte hatte sie herausgeschrien. Sie trafen Rhodan wie Peitschenhiebe.

  Und dann war es plötzlich vorbei. Als würde Luft aus einem Ballon gelassen, fiel Nathalie in sich zusammen. Eine Träne rann über ihre linke Wange.

  »Erzählt mir lieber von euch«, hörte Rhodan sie flüstern. »Oder verschwendet ihr eure ganze Zeit damit, euch Sorgen um eure Tochter zu machen?«

  Rhodan setzte sich Thora gegenüber an das Bett. »Wir haben viel Zeit, Nathalie. Ich bin ... tja, in Pension kann ich ja schlecht sein, mit rüstigen Dreißig.«

  »Menschen sagen dann gern, dass sie die Zeit mit Rosen züchten verbringen«, ergänzte Thora und lächelte.

  »Ich glaube nicht, dass dich das erfüllen würde«, sagte Rhodan zu seiner Frau. »Aber es ist schön, dass wir ausnahmsweise mal Zeit für uns haben. Unsere alte Villa wieder instand zu setzen und so. Und den Rasen mähe ich von Hand. Ich glaube, Rasen wurde dafür erfunden, dass einem nicht langweilig wird, egal, wie lange man lebt. Er hört einfach nicht auf zu wachsen.«

  Nathalie ließ einen amüsierten Laut erklingen. »Rhodan, der Rasenmäher.«

  Thora sah ihrem Mann herausfordernd an. »Ja, ich glaube, Rosenzüchten könnte auch etwas für dich sein. Aber im Ernst, es wird uns nicht langweilig.«

  Nathalie verschränkte die Arme hinter dem Kopf. »Und Reg? Wie geht es ihm?«

  »Der Herr Protektor gibt sich nicht mit niederen Dingen wie Rasenmähen ab«, sagte Rhodan mit Tadel in der Stimme. »Er kabbelt sich lieber mit Aurelian Voss, unserem Ersten Terraner. Vermutlich verbringt er seine Zeit auf der THUNDERSTRIKE, um auf den Chef der TU hinabschauen zu können, wenn der ihn wieder mit politischen Vorgaben quält. Reg ist in seinem Element.«

  »Ich höre Sehnsucht aus deiner Stimme heraus, Paps«, sagte Nathalie. »Ihr wärt gern bei ihm, nicht wahr? Das ist doch euer Ding.«

  »Nun ... Reg tut wirklich wichtige Dinge für die Menschheit. Er erntet dafür regelmäßig Kritik statt Lob. Natürlich wollen wir ihn unterstützen.«

  Nathalie fuhr hoch. »Es hat sich nichts geändert!«

  Rhodan schrak zurück. Von einem Augenblick zum anderen war aus der müden, alten Frau eine Furie geworden: Die Falten in ihrem Gesicht hoben sich deutlich hervor. Ein steiler, senkrechter Graben war zwischen ihren Augenbrauen erschienen. Nathalies Hände packten die Bettdecke so fest, dass die Knöchel weiß hervortraten.

  »Ihr seid immer für die anderen da. Selbst wenn ihr hier seid, dreht sich alles nur um sie! Aber bei euren Kindern, da seid ihr nie. Selbst wenn nur noch eines lebt!«

  »Wir ...«, setzte Rhodan an.

  »Habt ihr euch mal überlegt, wie es mir ergangen ist, wenn ihr weg wart? Wie ich mir immer Sorgen gemacht habe, ob ich euch überhaupt wiedersehe? Ja, gewaltige Abenteuer habt ihr bestanden. Aber was wäre gewesen, wenn ein Raumschiff seine Kanonen etwas früher abgefeuert hätte, ehe ihr euch retten konntet? Immer geht es um die Menschheit, um die Galaxis, warum nicht gleich um das ganze Universum! Aber eure eigene Familie ...«

  Das gleichzeitige Summen der Armbandkoms ihrer Eltern unterbrach die Tirade. Rhodan und Thora wechselten Blicke.

  Nathalie stieß resigniert die Luft aus den Lungen und ließ sich ins Bett zurückfallen. »Seht schon nach. Alles ist wichtiger als ich.«

  Ihre Worte versetzten Rhodan einen Stich. Sie waren ungerecht, aber er verstand sie gut, und das machte es schlimmer.

  Er wollte etwas erwidern und den Anruf abweisen, aber das durfte er nicht: Im Notfallmodus wurden Anrufe eben auch nur im Notfall durchgestellt.

  Der kurze Text auf seinem Armbandkom elektrisierte ihn. Es handelte sich um eine Nachricht von NATHAN, der Mondintelligenz! NATHAN kontaktierte ihn nie – außer es handelte sich um eine extrem wichtige Sache. Zumeist eine Katastrophe, die heraufzog.

  »NATHAN ruft uns zu sich auf den Mond«, flüsterte er.

  »Ja? Tut er das?« Nathalies Stimme klang schrill. Gleich darauf war ihre Stimme wieder flach und kraftlos. »Los, geht! Ich sehe es doch an euren Gesichtern.« Sie zog die Decke über den Kopf und drehte sich auf die Seite. »Das ist wichtig. Ihr werdet gebraucht. Lasst mich allein.«

  Thora sah traurig auf den Bettbezug hinab und erhob sich. »Nathalie ... wir kommen wieder. So schnell wir können.«

  »Wir versprechen es«, fügte Rhodan hinzu.

  »Geht einfach«, erklang es vom Bett her.
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    Wer weiterlesen möchte: Der Roman »Die Kinder von Cybora« von Ruben Wickenhäuser erscheint als Band 370 von PERRY RHODAN NEO. Ab dem 21. November 2025 ist der Roman als Taschenbuch im Zeitschriftenhandel, als Hörbuch bei Eins A Medien sowie als E-Book erhältlich.
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    Was ist eigentlich PERRY RHODAN?
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